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Vorwort


Dieses Buch schreibe ich zur Ehre Gottes, dem allmächtigen Schöpfer von Himmel und Erde. ER wollte dieses Buch, es war nicht meine Idee, bin ich doch eine christliche Heilpraktikerin und keine Autorin!


Vor zehn Jahren, also in 2008, gab es eine Prophetie, die besagte unter anderem, dass mein Dienst als Nachfolgerin Jesu ein grosser Marktplatz sein wird, ein Marktplatz, an dem ich viele Menschen mit ins Königreich hinein nehmen werde.


Im Jahr 2010 gab Gott mir den Titel für das Buch und ich fing an die ersten 200 Seiten zu schreiben. In dem Jahr gab es einen von vielen noch folgenden Zusammenbrüchen, Abstürze gesundheitlich und auch geistlich. Somit lag das Buch still, bis heute! Ich fragte mich immer wieder »Jesus, wo ist unser Happy End«? … und »was genau ist mein Marktplatz , werde ich auf einer grossen Bühne stehen und predigen, wo ich doch eher der Typ »Moses« bin? …«


Im März 2017 kündigte ich an, dass dieses Buch Weihnachten fertig geschrieben ist. Exakt seit dem Zeitpunkt, bin ich bis November, bis nach meiner Israelreise, ständig krank gewesen, musste mehrmals ins Krankenhaus und litt unter massiven Angriffen vom Feind »Satan«, der mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln offensichtlich versucht, dass dieses Buch nicht erscheint! Es ging soweit, dass ich eine Sabbatzeit von meiner Gemeinde brauchte und meinen seit neun Jahren existierenden Hauskreis als Hirtin nicht mehr leiten konnte. Ich fühlte mich nicht verstanden und noch weniger getragen. Am Boden angekommen, forderte ich sogar meinen Tod von Gott ein. Mehrmals betete ich, dass ER mich hier wegnehmen solle, das alles so sinnlos sei, mich niemand verstehen würde. Aber immer wenn ich die Worte »ich kann nicht mehr, Herr« ausspreche, es laut sage, ist mein Jesus da, ist mir ganz nah, so nah, dass ich meine, IHN zu spüren! Festgehalten hat mich dieses »eine« Menschenkind namens »Rose«, die Gott mir vor achtzehn Jahren an die Seite und in mein Herz gestellt hat!


Ich habe in dieser Zeit gelernt, was es heisst am Boden zu liegen.


Ich habe ebenfalls in dieser Zeit gelernt, was es heisst, wenn »Freunde« und »Geschwister« nicht für dich da sind, du ignoriert wirst, du für grössenwahnsinnig gehalten wirst und ungeliebt bist.


Und ich habe, wie noch nie zuvor, lernen müssen, dass es unter dem Boden noch 10 Stockwerke tiefer nach unten gehen kann!


Aber ich verstand in dieser Zeit, »ich kann niemals tiefer fallen, als in Gottes Hand »!


Musste verstehen, dass ich nicht hoch oben auf einem Berg stehe und alles erreicht habe, sondern musste noch durch weitere tiefe Täler! Aber jetzt weiss ich, wer mich dort unten auffängt und niemals von meiner Seite weicht, Jesus Christus!


Es ist nicht mit dem Verstand zu erklären, dass Gott uns liebt und eine Beziehung zu Jedem von uns haben will. Es ist viel zu einfach für den kompliziert denkenden Menschen, dass Gott uns einfach vergeben möchte und uns bedingungslos liebt! Es ist und bleibt unbegreiflich, warum Jesus am Kreuz für uns auf grausame Weise gestorben ist, ja, auf die schrecklichste Art hingerichtet wurde, um eine Brücke zum Vater im Himmel zu bauen, denn vorher waren wir von Ihm, der uns unermesslich liebt, dem Schöpfer aller Dinge, getrennt!


Nach sieben Jahren also, eine von Gottes biblischen Zahlen, sollte dieses Buch nun geschrieben werden. Die Zahl »7« bedeutet biblisch Vollkommenheit! Ich hatte mehrmals, während ich in der Bibel las, den Eindruck, Gott wird mir in Israel etwas sagen. Ich war bei Reiseantritt im September 2017 noch nicht ganz bei Kräften, aber diese Reisegruppe hat mir meine Kraft zurück gegeben! Und ich wusste ja, auf meinen Herrn ist Verlass, ER würde mir dort etwas sagen! Die fünfundvierzig Menschen dieser Gruppe sind Baptisten. Ich hatte nie wirklichen Kontakt zu Baptisten. Was mich beeindruckt hat, war, dass in den s so gut wir nur über das Alte Testament gesprochen wurde. Ich liebe das Alte Testament. Weil ohne, gäbe es kein Neues Testament, es gibt ja auch kein 2. Stockwerk, ohne ein Erstes! Gott offenbart sich hauptsächlich im Alten Testament. Dort können wir lesen was Ihm wichtig ist, was Ihm gefällt, was Ihm nicht gefällt. Das gesamte alte Testament ist auf die Ankunft, das Erscheinen und Wirken und den Tod Jesu ausgerichtet! Auch können wir in den prophetischen Büchern lesen, dass Gott sich sogar umstimmen lässt. Wir leben seit Christus im Neuen Bund, der sich vom alten sehr unterscheidet. Der neue Bund ist ein Bund der Gnade, also Gnadenzeit, die solange währt, bis dass die Zahl der Heiden erfüllt ist. Wie viele das sind, weiss nur Gott, aber es ist eine bestimmte Zahl vorgesehen. Ist diese Zahl erreicht, kann sich niemand mehr bekehren. Die Zeit der Gnade ist dann vorbei, der Geist Gottes nicht mehr auf dieser Welt! Und ohne den Geist ist keine Bekehrung möglich.


Es war der Tag an der Klagemauer in Jerusalem. Als es vom Reiseleiter nach historischer Auslegung des Ortes hiess, wir hätten nur zehn Minuten für den persönlichen Gang an die Mauer, wurde ich sehr traurig. Ich wollte etwas ganz anderes beten, hatte mir im Geist zurechtgelegt, was ich an diesem, für mich hochheiligen Ort beten wollte. Doch was ich tatsächlich betete, war Folgendes »Öffne Deine Fluttore Herr, mach Deine Fluttore auf«! Im Judentum gilt der Tempel und damit die Klagemauer, als heiligster Ort . Wie immer, wenn ich dort stehe, laufen die Tränen.


Wir fuhren mit der Gruppe weiter. Immerzu musste ich an »öffne Deine Fluttore« denken. Ich dachte bei mir …Fluttore, das ist doch der Eingang zu Gottes Königreich, Seinen Himmelspforten? Und dann war es soweit …Diese Stimme, die ich kannte! Diese »eine« unverwechselbare, unvergleichliche Stimme, die sagte:


»Dein Marktplatz ist das Buch!«


Ich bin an einem Punkt in meinem Leben angelangt, an dem ich mehr über das Leben hier auf der Erde wissen wollte und erfahren habe, als mir lieb ist. Ich möchte Euch teilhaben lassen, wie sehr Gott eine Frau verändern kann, wenn man eine lebendige Beziehung zu IHM hat, IHM vertraut und auf IHN hört.




Veränderung kommt durch Erkenntnis!


Befiehl dem Herrn Deine Wege (rolle alle Sorge und Last auf Ihn ab und ruhe darin), und vertraue auf Ihn (sei abhängig von Ihm, lehne Dich an, sei zuversichtlich Seinetwegen), so wird Er es vollbringen (Psalm 37,5).


Es wird Zeit, dass ich aufhöre, meine Umstände zu sehen.


Es wird Zeit, dass ich aufhöre, sämtliche Dinge zu entschuldigen.


Es wird Zeit, dass ich aufhöre, jegliche Realität zu beschönigen


…und es ist an der Zeit, dass ich aufhöre , mir den Kopf zu zerbrechen, was andere über mich denken!


Kolosser 3,2: »Trachtet nach dem, was droben ist, nicht nach dem, was auf Erden ist«!


Dieses Wort ruft dazu auf, Sein Wort in die Tat umzusetzen, und dies ist der Schlüssel zum Erfolg. »Richtet eure Gedanken auf Gottes unsichtbare Welt aus und nicht auf das, was die irdische Welt zu bieten hat«! Denn es ist nicht gut, dass der Mensch unweigerlich seinen Gedanken folgt!


Wenn eine Frau »zehn« Nahtoderlebnisse hatte, freut sie sich an jedem Tag, an dem sie ihre Augen öffnet! Der Weg nach oben geht immer erst nach unten …


Es ist Weihnachten 2017. Ich sitze in meinem Arbeitszimmer und bin, wie so oft, allein. Ich höre wie gewöhnlich Lobpreislieder, eigentlich den ganzen Tag, gerade viel Bethel music und jüdische Musik wie Aitan Katz, Yakoov Schwekey, Klezmer oder Mordechai Ben David. Heute natürlich auch Weihnachtslieder. Weihnachten, das grosse Fest der Nächstenliebe und der Geschenke. Ich feiere jeden Tag »Weihnachten« …die geweihte Nacht, in der mein Jesus geboren wurde! So habe ich an jedem Tag das »Geschenk«, dass ER mir gemacht hat, an mich gedacht hat, noch ehe ich geboren wurde! Mit Seiner Geburt machte Er mir schon ein grosses Geschenk … doch mit Jesu Opfertod am Kreuz, dass grösste Geschenk, was sich ein Mensch in seinem Leben nur wünschen kann! Für mich ist diese Zeit immer sehr unwirklich, eine gute Zeit für Menschen, ihre gute Seite zu zeigen, somit auch eine gute Zeit für Heuchler. Damit sind nicht nur Menschen gemeint, die Jesus nicht kennen! Ich bin überzeugt, dass Jesus nicht im Dezember geboren sein kann. Es ist um diese Jahreszeit sehr kalt in Israel. Die Hirten können somit nicht auf den Feldern gewesen sein, weil die Herden kein Futter gefunden hätten und somit die folgende Botschaft aus dem Lukasevangelium zu einem anderen Zeitpunkt erhalten haben müssen: »Und es waren Hirten in derselben Gegend, die auf freiem Feld blieben und des Nachts Wache hielten über ihre Herde. Und ein Engel des Herrn trat zu ihnen, und die Herrlichkeit des Herrn umleuchtete sie, und sie fürchteten sich mit grosser Furcht. Und der Engel sprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht! Denn siehe, ich verkündige euch grosse Freude, die für das ganze Volk sein wird. Denn euch ist heute ein Retter geboren, der ist Christus, der Herr, in Davids Stadt. Und dies sei euch das Zeichen: Ihr werdet ein Kind finden, in Windeln gewickelt und in einer Krippe liegend«. Und plötzlich war bei dem Engel eine Menge der himmlischen Heerscharen, die Gott lobten und sprachen: »Herrlichkeit Gott in der Höhe, und Friede auf Erden in den Menschen des Wohlgefallens«! Und es geschah, als die Engel von ihnen hinweg in den Himmel auffuhren, dass die Hirten zueinander sagten: »Lasst uns doch hingehen nach Bethlehem und diese Sache sehen, die geschehen ist und die der Herr uns kundgetan hat«. Und sie kamen eilend und fanden Maria und Josef, und das Kind in der Krippe liegend. Als sie es aber gesehen hatten, machten sie das Wort bekannt, das über dieses Kind zu ihnen geredet worden war. Und alle, die es hörten, wunderten sich über das, was ihnen von den Hirten gesagt wurde. Maria aber bewahrte alle diese Worte und erwog sie in ihrem Herzen. Und die Hirten kehrten zurück, priesen und lobten Gott für alles, was sie gehört und gesehen hatten, wie es ihnen gesagt worden war«.


Auch wenn mein Heiland aller Wahrscheinlichkeit nach erst im Frühjahr geboren wurde, spielt es für mich keine Rolle. Fakt ist, dass Gott Mensch wurde, dass Jesus Christus als Erlöser für alle Menschen in diese Welt kam!


Im Vorwort erwähnte ich bereits, dass ich seit März diesen Jahres immer wieder krank wurde, mir Satan mehrmals die »Beine« versucht hat zu brechen, mein Gemeindeleben ein gestörtes Bild bekam und mich zusätzlich noch mein privates Umfeld immer wieder verletzt hat.


Ich bin es leid, mit Christen über die Existenz von Satan zu diskutieren. Manche meinen sogar, es gibt ihn gar nicht. Irgendwas in der Bibel verpasst? Ich werde Euch an einer anderen Stelle erzählen, wie ich ihm persönlich begegnet bin!


Je mehr sich jeder, der sich Christ nennt, bewusst wird, wer er in Christus Jesus ist, desto weniger bräuchte er sich vor Satan zu fürchten. Mir gefällt eine Geschichte von einem der grossen Evangelisten des frühen letzten Jahrhunderts , Smith Wigglesworth. Er soll eines Nachts ganz normal in seinem Bett geschlafen haben, bis er plötzlich aufwachte, weil er eine Gegenwart spürte. Ich kenne dieses merkwürdige Gefühl, wenn dich jemand beobachtet, den du zwar nicht siehst, aber trotzdem fühlst du seinen Blick irgendwie auf dir. Wigglesworth soll mit dem Gesicht zur Wand gelegen haben und hatte dieses Gefühl, dass jemand an seinem Bett stand und ihn anstarrte. Er drehte sich kurz um und erkannte Satan. Er war es höchst persönlich! Aber er hat sich nicht erschrocken, sondern sagte ganz einfach: »Ach du bist’s nur!« und drehte sich wieder um! Von dem Tag an hatte Satan kein Interesse mehr an ihm!


Ich wünsche mir sehr, das ich genau da irgendwann einmal hinkomme. Ein Bruder aus meiner alten Gemeinde, der meine Lebensgeschichte kannte, sagte einmal zu mir: »Du musst erkennen, dass Gott dich sehr liebt und grosse Pläne für Dich hat. Das gefällt dem Feind nicht. Lies das Buch Hiob und du wirst verstehen. Denn je mehr Gott Dich liebt, desto mehr hasst Satan dich«!


Im November diesen Jahres besuchte ich das Glaubenszentrum in Bad Gandersheim. Dort gab es eine Bibelkurzschule zum Thema »frei sein« mit Wilkin van der Kamp. Ich werde darüber noch genauer berichten. Aber an dieser Stelle möchte ich etwas zum Thema »Feind« sagen. Inmitten eines Vortrages sagte Wilkin: »du musst Satan ignorieren«! Mensch, das funktioniert!.. Danke Wilkin!


Nun, nicht für Alles, was ich von März bis nach meiner Israelreise im September bis hin zum November erlebt habe, schiebe ich dem Feind in die Schuhe. Ich bin seit Kindesbeinen sehr tollpatschig, manchmal sogar auch ein wenig neben der Spur.


Ich hatte in meinem Hauskreis und privatem Umfeld also bekannt gegeben, dass ich jetzt dieses Buch fertig stellen werde. Hierzu muss man wissen, dass nur Gott Deine und meine Gedanken lesen kann, Satan ist es verborgen. Er hört allerdings alle unsere ausgesprochenen Worte und versucht zu zerstören, ja zu zerschmettern, wenn es seine Pläne durchkreuzt. Satan ist nicht daran interessiert, dass auch nur noch ein einziger weiterer Mensch gerettet wird, vielmehr will er sie mit in die tiefen Abgründe der Verdammnis mit hinein nehmen!


Nach nur zwei Tagen der Ankündigung, das Buch zu schreiben, wollte ich nach dem Einkauf aus dem Auto aussteigen. Nur irgendwie wollte mein rechtes Bein nicht mit aussteigen. Ich fasste also mein rechtes Hosenbein und hob förmlich mein Bein aus dem Auto. Stehend hatte ich das Gefühl, das Bein wäre nicht mehr an meinem Körper. Ich versuchte dann vorsichtig zu meiner Wohnung zu gelangen. Angekommen schoss ein berstender Schmerz in meine rechte Hüfte. Ich rief sofort die Praxis meiner Orthopädin an, beschrieb meinen Zustand, dass die Schmerzen sich von Minute zu Minute verschlimmern würden. Am nächsten Tag hatte ich dann einen Termin. Sie hielt die Beschreibung des Vorfalls für sehr merkwürdig und meinte das würde mit meiner chronischen Polymyositis (Muskelentzündung) zusammenhängen. Sie schickte mich zum Röntgen. Diagnose: Hüftarthrose! Wenn es sich verschlimmern würde, würde ich einer neuen Hüfte nicht aus dem Wege gehen können, sagte sie. Von der medizinischen Seite her, kündigt sich diese Erkrankung allerdings ganz anders an. Ich hatte Mühe, die Stufen zur Gemeinde herauf zu gehen, konnte meine Patienten nicht behandeln. Etwa 4 Monate später wurde eine Knochenszintigraphie wegen einer anderen »Geschichte«, die ich noch erzähle, gemacht. Keine Spur mehr von einer Hüftarthrose!


Kurz darauf bekam ich eine Bronchitis, wie ich sie noch nicht erlebt habe. Mein Brustkorb war derartig hart und liess keinen normalen Atemzug zu. Eine Antibiose hat nicht wirklich geholfen. Auch hier konnte ich über zwei Wochen keine Patienten behandeln. Ich dachte bei mir, das kann doch nicht sein, ich muss doch mein Taschengeld für Israel zusammen bekommen. Aber es sollte noch schlimmer kommen.


Ich hatte eine »kleine« Patientin. Sie hatte kreisrunden Haarausfall mit teilweise blutigen Schürfwunden. Als sie die Praxis mit ihren Eltern und eine von mir angerührten Salbe verliess, dachte ich, »mmhh, hast keine Handschuhe angezogen, naja, wird schon nichts passieren«. Leider hat mich dieses kleine Mädchen mit dem Adeno-Virus infiziert! Diese Mal lag ich geschlagene sieben Wochen flach! Der Sommer war also für mich erledigt. Die ersten fünf Tage habe ich meinen Kopf nicht aus meinem Kopfkissen bekommen! Mir ging es elend, ich hatte undefinierbare Kopfschmerzen. Es war eine echte Grippe, die für Erwachsene nicht ungefährlich ist. Viren muss man aussitzen, es gibt keine Medikamente dafür. Hinzu kam, dass eine meiner beiden Katzen, die neunzehn Jahre alte Cinderella, inkontinent war. Sie urinierte unkontrolliert neben das Katzenklo, sodass ich zwei bis drei Mal täglich das Bad putzen musste, auf den Knien! Ich war am Ende meiner Kräfte. Gott sei Dank gibt es den Lebensmittel-Bringservice, denn Hilfe hatte ich keine. Ich fragte mich in dieser Zeit, ob ich mir Hilfe erbetteln sollte, was ich dann auch aus Verzweiflung schlussendlich tat. »Ein« Ganzes Mal haben mir die Frauen aus meinem Hauskreis die Wohnung geputzt. Das war mit sechs Frauen ja auch nicht schwer. Zu dem Zeitpunkt merkte ich, wie wenig ich meinen »Geschwistern« bedeute, wo ich doch immer für sie da war, in jeder Situation. Meine Seele näherte sich Tag für Tag ihrem Tiefpunkt. Es gab ein paar nette Mitteilungen per Handy, aber die Zahl war doch erschreckend gering. Auch meine ältere Schwester Anny, die nur fünf Minuten von mir entfernt wohnte, hat sich nicht gekümmert. Ich beschloss in meiner Traurigkeit über die Menschen um mich herum, dass ich eine Auszeit aus der Gemeinde bräuchte. Der Hauptgrund war, das ich mich nicht »getragen« fühlte.


Ich hatte also erst einmal wieder keine Gemeinde mehr und das liessen mich auch alle spüren. In solchen Zeiten der Verzweiflung und Traurigkeit, erfahre ich immer wieder, wie sehr sich Jesus bemüht, mich festzuhalten, mir zu sagen »ich bin doch da, lass dir an mir genügen«! Solche Zeiten der Tiefen und Täler musste ich leider sehr oft erleben …Aber ER war da, Jesus!


Aber es gab einen kleinen Lichtblick. Etwa zwei Wochen nach der Grippe, hatte immer noch Husten, flogen Rose und ich in die Osttürkei, nach Kurdistan zu ihrer Familie. Mit Rose sind Reisen immer etwas Besonderes. Es sollte eine Hochzeit stattfinden, die dann aber abgesagt wurde. Die Sternenhimmel in Kurdistan sind unfassbar schön. Wenn man draussen sitzt, meint man, dass der eine Stern neben einem steht, einen hohen Bogen gen Himmel mit tausenden anderen Sternen macht und zurück auf die andere Seite kommt. Man sitzt förmlich unter einem geschlossenen Sternenzelt! Das hat mir soviel gegeben, weil ich Gottes Schöpfung so bewundere, erst recht nach all den Krankheitswochen. In dem Dorf von ihrem Mann leben sehr sehr liebe Menschen. Wenn ich Dorf sage, spreche ich von 220 kleinen Lehmhäusern mit Kühen, Eseln und Hühnern. Es ist immer ein back-to-the-roots-Urlaub. Manchmal gibt es eben kein Wasser oder Strom und bis letztes Jahr auch keine europäischen Örtlichkeiten. Die Menschen dort, sie sind irgendwie anders, nicht so verplant und gestresst. Es gibt immer sehr gutes frisches Essen, ich konnte mich gut erholen. Es gehörte zu Gottes Plan, dass ich Türkisch studiert habe, denn auch an diesem Ort kommt die Sprache immer zum Einsatz. Mit Kurden kann man sehr friedlich über Jesus sprechen, sie sind mit Armeniern aufgewachsen und kennen somit Jesus. Es sind immer schöne Abende, wenn sich alle bei Tee und Obst die Menge draussen versammeln. Aber dieses Mal ist mir etwas ganz klar geworden und dafür bin ich Gott sehr dankbar! Wenn Rose in meiner Nähe ist, geht es mir gut!


Kaum in Deutschland angekommen die nächste Attacke! Es war genau fünf Tage später, da bekam ich Schüttelfrost, Magenkrämpfe, Fieber und wässrigen Durchfall. Mit meinem Medizinwissen konnte ich ausschliessen, dass ich mir aus der Türkei etwas eingeschleppt habe. Also wieder ins Krankenhaus.


Wenn man die Stichworte »Urlaub« und »Durchfall« bei der Aufnahme sagt, kommt man sofort in ein Isolationszimmer. Wieder einmal hingen unzählige Infusionsflaschen über mir, das kannte ich ja schon. Ich hatte keine Elektrolyte , Salze mehr in meinem Körper. Eine Blutuntersuchung ergab dann, es sei immer noch das Adeno-Virus, es hätte nur eine »Pause« in meinem Körper gemacht! Auch hier war es nur meine Rose, die mir Wäsche brachte und mich besuchte. Wenn man da so im Krankenhaus isoliert liegt und nur vermummte Menschen sieht, bekommt man so etwas wie einen Knall. Ich wurde wütend, ja zornig! Verstand jetzt noch viel weniger die Menschen um mich herum.


Der Lichtblick, mein Israel, stand vor der Tür. In zwei Wochen sollte es los gehen. Ich erinnerte mich, in meinem von Tränen überfluteten Krankenbett, dass ich jedes Mal, bevor ich nach Israel reisen wollte, im Krankenhaus lag!? Das sind für mich ganz klare Angriffe vom Feind! Das ist ja mein Buch und ich kann hier schreiben, wie ich etwas empfinde. Es ist mir egal, wie Andere darüber denken.


An dieser Stelle freue ich mich auf den Tag, an dem Gott Sein Volk einsammelt und mich »nach Hause«, nach Israel holt. Das wird Satan nicht verhindern können!


Auf dieser grossartigen Israelreise, die ausführliche Beschreibung findet Ihr im Kapitel »mein Israel«, hat Gott mir nicht nur gesagt, dass dieses Buch mein Marktplatz ist. Nein, es folgten noch ganz klare Offenbarungen, die Ihr im Kapitel »Meine Sicht der Endzeit« lesen könnt. Für mein Taschengeld hat Gott natürlich gesorgt! Ich konnte noch ein Seminar geben und hatte einige mir »gut gesonnene« Patienten.


Kaum wieder im Lande, die nächste Katastrophe! Rose holte mich vom Flughafen ab und sagte dann im Auto ganz leise: »Betty, es ist alles nicht mehr so wie vorher«! Ich wusste sofort, es war meine alte Dame Cinderella, meine Katze. Rose sagte: »sie hatte einen Schlaganfall. Sie hat auf dich gewartet, es aber nicht mehr geschafft. Ich habe ihr ein Bett gemacht und ihr ein getragenes T-Shirt von dir aus der Waschmaschine unter ihren Kopf gelegt, woraufhin sie einschlief. Lynn, eine liebe Freundin und ich waren bei ihr. Sie war nicht allein«! Bevor ich anfing in Tränen auszubrechen, wimmerte ich vor mich hin und sagte: »Nein, Gott, warum denn jetzt ….mein Baby«. Cinderella war mein Kinderersatz, sie tröstete mich über meine Kinderlosigkeit hinweg! Auch sie hatte mich also verlassen. Ich habe sie immer gesegnet und bin mir sicher, dass sie ein gutes Plätzchen »oben« bekommen hat. Daheim angekommen, war Emma, die kleine Katze, ganz verstört. Wir weinten die ganze Nacht im Wechsel zusammen. Sie weckte mich immer wieder auf, um mir den Ort zu zeigen, wo Cinderella lag. Sie hat mich vorher noch nie im Bett mit ihren Tatzen im Gesicht berührt. Dieser Einschnitt hat mich zu Boden gerissen, weil, … ich war nicht da! Die Eltern von meinem Patenkind Joshua haben sie liebevoll beerdigt.


Nur wenige Tage nach diesem schrecklichen Ereignis starben dann weitere Hausmitglieder. Ich habe 2 Aquarien. In dem Einen sind Kampffische und Zwergwelse. In dem Anderen »waren« sogenannte Kangalfische, auch Doktor- oder Knabberfische genannt. Zwölf Muttertiere, die schon fünf Jahre alt waren, starben eine nach der anderen! Zwei meiner grossen prächtigen Panzerwelse starben ebenfalls. Das war Horror. Ich dachte, jetzt reicht es doch wohl …was kommt denn noch?


Dann kam noch »so ganz zwischendurch« eine Zahn OP hinzu. Der Zahn war an der Wurzel gebrochen und musste kiefernchirurgisch entfernt werden. Ein Desaster für sich. Auch hier war wieder meine Rose dabei.


Am 6. Oktober dann, an einem Samstag, der Unfall! Es regnete an dem Tag. Meine Schwester Anny war mal wieder in der Türkei und ich sollte nach Post schauen und die Koifische im Teich füttern. Als wenn ich nicht jeden Stein dieses Grundstückes kennen würde, rutschte ich auf einer mir sehr wohl bekannten Eisenplatte aus! Ich knallte förmlich rückwärts auf meinen oberen Rücken, auf meine Schulterblätter, bekam keine Luft. »Gott sei Lob und Dank« fiel mein Kopf nicht auf die Steinkante! Ich dachte bei mir, »na prima Betty, hier auf dem abgelegenen Grundstück findet dich kein Schwein, also musst du irgendwie aufstehen und Mist, in 3 Tagen ist deine Augen-OP«! Neben mir war eine Pfütze, in die ich mich seitwärts hinein rollte. Irgendwie stand ich dann auf, fütterte noch die Koi’s, schaute noch nach Post, wusste auch später noch ganz genau, was es für Post war, setzte mich in mein Auto und fuhr nach Hause. Vor meiner Haustür sagte ich dann zu mir:«Wie siehst du denn aus«? Meine Kleidung war total nass und matschig. Noch bevor ich in meiner Wohnung war, rief ich Rose an. Sie sagte, dass wir sofort ins Krankenhaus müssen. Ich zog mich mit Mühe um, bekam immer noch schlecht Luft. Im Krankenhaus angekommen, wurden Röntgenaufnahmen gemacht. Da ich auch Röntgenbilder lesen kann, bat ich die Ärztin, einen Blick darauf zu werfen. Das finden die immer gar nicht so toll, schliesslich sind sie ja Ärzte! Auch ich entdeckte nichts! Mit der Diagnose Wirbelsäulenstauchung und Prellungen und einem kleinen Töpfchen Salbe wurde ich dann entlassen. Bevor ich zum röntgen ging, trafen wir eine liebe Gemeindeschwester, die in dem Krankenhaus auf der Intensivstation arbeitet, die Gemeinde wusste also Bescheid. Aber es kam nichts. Erst sehr viel später ein »gute Besserung«! Getragen haben mich in der Zeit die Geschwister aus der Israelgruppe. Wir haben eine Whatsappgruppe gebildet, immer kamen zum richtigen Zeitpunkt die richtigen Mitteilungen!


Nicht nur, dass ich unbeschreibliche Schmerzen hatte, nein, hinzu kam Traurigkeit, das Gefühl, vergessen worden zu sein, es entstand eine Leere in meinem Leben. Am Montag rief ich gleich in der Frühe meinen Internisten an, bei dem ich seit 12 Jahren in Behandlung bin. Er verschrieb mir starke Schmerzmittel, die ich natürlich mit »Rose« von der Apotheke abholte. Diese halfen nicht! Ich konnte weder stehen, noch sitzen, noch liegen und auch nicht gehen. Also wieder beim Arzt angerufen. Dann gab es ein Betäubungsmittelrezept . Ich sollte drei mal täglich 100 mg Tilidin, Valeron nehmen. Ich wusste, das würde mich förmlich abschiessen, kannte ich es doch von meiner Gürtelrose, die ich nach meiner Scheidung hatte. Unter diesen Betäubungsmitteln hatte ich immer noch 50 % Schmerzen! Es ging gar nichts mehr. Ich nahm dann zusätzlich das starke Tramadol, was auch nichts halbes und nichts ganzes bewirkte. An dem darauf folgenden Samstag bekam ich plötzlich Krämpfe in der kompletten Wilrbelsäule. Ich dachte, okay, es ist nichts gebrochen, aber was ist mit inneren Verletzungen? Einem Pleuraerguss, angerissene Lunge oder Milz. Rose hat gearbeitet, also rief ich meine Schwester Anny an, die mich dann ins Krankenhaus fuhr, dieses Mal in ein Anderes. Ich krümmte mich und schrie vor Schmerzen, so einen abartigen Schmerz hatte ich noch nie, in meinen ganzen fünfzig Lebensjahren, nicht erlebt! Im Krankenhaus angekommen sollte wieder nur geröntgt werden. Ich protestierte, fragte, ob sie nicht ein MRT machen könnten, da das letzte Röntgenbild nichts gezeigt hat. »Wir machen keine Not-MRT’s« hiess es dann. Nach einer halben Stunde bekam ich Tramadol …wie aufmerksam. Ich hab das ganze Krankenhaus zusammen geschrien und war schon ganz taumelig von den Schmerzen. Auch hier wurde ich mit »es ist nichts gebrochen« entlassen! Ich pumpte mich mit allen vorhandenen und möglichen Schmerzmitteln zu. Am Montag war ich dann wieder bei meinem Internisten und erzählte ihm, dass ich mittlerweile Lähmungserscheinungen in der Wirbelsäule habe. Er meinte, das könne mit meiner Muskelentzündung zusammenhängen oder ich hätte eine andere Entzündung im Körper . Er schickte mich dann zu einer Skelettszintigrafie. Bis ich den Termin bekam, verging eine ganze Woche mit immensen Schmerzen. Im »Atombunker« angekommen, wurde mir eine radioaktive Substanz injiziert. Der nette Professor, ja, es gibt auch nette Ärzte, wenn auch nur sehr wenige, stellte dann Folgendes fest: »sie haben Rippe 9 und 10, also echte Rippen, gebrochen, eine Entzündung im Kiefer, ein entzündetes Auge, eine Rhiz-Arthrose am rechten Daumen!« Rummmms …Ich fragte, wie das sein könne, dass zwei Röntgenaufnahmen nichts gezeigt haben. Er beantwortete meine Frage mit »das ist mir schleierhaft!«. Dann fragte ich noch, was denn mit meiner rechten Hüfte sei. Er sagte: »nichts, was soll da sein?« Nun, ich glaube, das war erst einmal genug für mich. Die Schmerzen halten bis heute an, ich nehme allerdings keine Medikamente mehr. Dieses Buch schreibe ich mit einer sogenannten Daumenorthese, es wäre mir sonst unmöglich, die Tastatur zu bedienen.


Hier dachte ich, das würde doch jetzt mal für 2017 reichen, aber das war es dann doch noch nicht, es sollte mit einem Schock fürs Leben weiter gehen!


Am 9. Oktober, 3 Tage nach dem Sturz, hatte ich einen Termin für eine Augen OP. Ich wollte das unbedingt hinter mich bringen, »mit »den erbärmlichen Schmerzen am Körper, weil ich sehr schlecht sehen konnte. Das zweite, linke Auge, sollte am grauen Star operiert werden. Die erste OP ein Jahr zuvor lief »fast«reibungslos, allerdings mit Doppelbildern im Anschluss, drei Mal neue Brillengläser und Kontaktlinsen in einem Jahr! Die Ärzte hatten mir eine falsche Linse eingesetzt!!! Wer mich zu dieser OP begleitet hat, muss ich wohl nicht erwähnen? Für so eine ambulante OP muss man ein aktuelles Blutbild und ein EKG mitbringen. Diese Unterlagen wurden direkt von dem Arzt an die Augenklinik via Internet übermittelt. Ich habe also mein Blutbild nicht gesehen. Die zweite OP und die Narkose waren soweit gut verlaufen, der Vorteil war, dass ich kurzweilig keine Schmerzen hatte! Abends bekam ich dann Schmerzen an dem operierten Auge. Der Schmerz zog von der linken Schläfe bis hin zur rechten Kopfseite, so als wenn mir jemand ein Messer in die Schläfe hineinjagt . Da ich ja nun sowieso vom Wort »Schmerz« geprägt war, sagte ich mir, das ich ja am nächsten Morgen bei meinem Augenarzt zur OP Nachkontrolle einen Termin habe. Ich quälte mich also eine weitere Nacht. Am Morgen dann, war das Auge zugeschwollen und war berührungsempfindlich. Beim Arzt angekommen, schilderte ich ihm die merkwürdigen Schmerzen. Er konnte das Auge nicht untersuchen. Als er in seinen PC schaute, starrte er mich plötzlich an und sagte Folgendes: »um Himmels Willen, sie hätten gar nicht operiert werden dürfen, bei den Entzündungswerten, sind »die« denn wahnsinnig?!« Er schrieb hektisch auf einen Blankozettel etwas für meinen Internisten und sagte: »sofort zu ihrem Internisten, der soll sofort Blut abnehmen!« Die beiden Ärzte kennen sich, leider konnte ich nicht lesen, was auf dem Zettel stand, es war alles verschwommen. Bei meinem Arzt angekommen, sagte er: »der vermutet bitte was? Eine Riesenzellarteriitis, eine Arteriitis temporalis«? Als ich das hörte, dachte ich nur »Herr, bitte nicht! Nicht das auch noch! Dann kann ich das Buch nicht schreiben«! Die Riesenzellarteriitis ist eine systemische Gefässentzündung, die die Schläfenarterien befällt. Unbehandelt besteht ein Risiko zu erblinden!!! Der Internist machte sofort ein Blutbild und gab mir prophylaktisch 60 mg Kortison. Zwei Tage später war ich wieder beim Augenarzt. So schnell war ich noch nie im Behandlungszimmer, hatte kaum meine Jacke ausgezogen. Er sagte dann ganz aufgeregt: »Kommen sie rein, kommen sie rein«, setzte sich, schlug sich die Hände vor den Kopf und sagte: »das ist alles unglaublich, sie hätten erblinden können! Zuerst wäre das linke Auge erblindet und dann das Rechte. Und das irreversible«! Ich wusste in dem Moment gar nicht wie mir geschah, ich schluckte und sagte nur: »wiebitte »? Er redete dann noch ganz viel, aber ich bekam gar nichts mehr mit, ich stand unter Schock! Alles, was ich noch weiss, ist, dass er gesagt hat, dass sie sich, beide Ärzte, schon mit der Ärztekammer in Verbindung gesetzt hätten, ich bräuchte mich um nichts kümmern und das »Gott sei Dank« sein Kollege mir sofort Kortison gegeben hätte. Ich fing fürchterlich an zu weinen und verliess die Praxis. Auf der Strasse angekommen holte ich einen tiefen Atemzug und sagte laut zu mir: »Heiland, mein Heiland »! Hier wurde mir ganz klar, dass Satan mich hatte erblinden lassen wollen, damit dieses Buch ungeschrieben bleibt. Aber er macht die Rechnung immer ohne den »Chef«, ohne den »Sieger über Alles«, ohne meinen »Jesus«!


In dieser ganzen Zeit ist noch etwas sehr Trauriges passiert. Es war noch die Zeit, in der ich die Betäubungsmittel nehmen musste. Ich nehme meinen Dienst als Hauskreisleiterin sehr ernst, möchte, dass meine mir von Gott anvertrauten »Schäfchen« immer weiter nach vorne kommen, von dem geschriebenen Wort aus der Bibel lernen. Also beschlossen wir, wie gewöhnlich, an einem Donnerstagabend, bei mir den Hauskreis stattfinden zu lassen. Alle kamen, obwohl es mir alles andere als gut ging. Aber auch dieser Moment war von Gott geplant! Sie unterhielten sich zunächst über belanglose Dinge. Plötzlich bekam ich wieder so eine Schmerzattacke und krümmte mich. Es dauerte eine ganze Zeit, bis ich mich wieder aufrichten konnte. Keine Reaktion der Anwesenden! Ich ging in die Küche, holte mir eine weitere Betäubungstablette. Zurück in der Stube, in der einen Hand ein Glas Wasser, in der anderen ein Päckchen mit der Tablette. Mir fiel das Päckchen herunter und eine »Schwester« sagte wortwörtlich: »du hast da gerade etwas fallen lassen«! In mir passierte etwas, was ich schon lange nicht mehr kannte. Die alte »Betty« kam in mir hoch und wollte ihr ins Gesicht springen! Ich sagte dann zu Zweien, dass ich mich in die Couchecke legen wolle. Aus Israel zurückgekehrt, erzählte ich ihnen von einer Offenbarung über die Endzeit. Die ganze Geschichte erzähle ich in diesem Buch. Wir schauten eine Videodatei zu dem Thema. Ungeachtet dessen, dass ich betäubt war, dass es mir schlecht ging, fing dann eine »Schwester« davon an, sie hätte eine andere Datei gesehen, wo es alles ganz anders ausgelegt worden sei. Die Situation eskalierte, sie fing an zu weinen, meinte, ich würde sie nicht verstehen, würde immer Recht behalten wollen! Ich sagte:«Recht behalten, ich? Jetzt reicht es. Traurig zuzusehen, wie es angezweifelt wird, was Gott mir als Hirtin anvertraut«! Andere »Schwestern« sagten, hier würde gerade etwas aus dem Ruder laufen?! Dann war es soweit, meine Reaktion auf die ganzen Situationen der letzten Wochen, ich sagte: »Raus, Alle, sofort, raus aus meiner Wohnung«! Ich ging in mein Bad und schloss mich ein. Rose blieb. Wir redeten dann und ich sagte ihr, dass sie den »Schwestern« mitteilen könne, dass ich auch von meinem Hauskreis eine Sabbatzeit einfordere! Sagte »Wenn diese Schwestern in neun ganzen Jahren nicht gelernt haben, wie sie sich verhalten, wenn jemand am Boden ist, nicht wissen, wie sie beten sollen, dann bin ich wohl meines Amtes nicht würdig«! Sagte dann noch, dass das hier nicht Satan ist, sondern Gott selbst diese Situation wollte. Dessen war und bin ich überzeugt! Den Fortgang könnt ihr später in diesem Buch lesen.


Das war meine Zeit »2017«! Wisst Ihr …Gott macht nicht irgendetwas zum Spass, ER macht nie Fehler, ganz im Gegenteil! ER macht aus Allen Dingen, die noch so aussichtslos und schrecklich scheinen, Etwas Gutes! Dessen bin ich mir gewiss!


In Psalm 116,7 heisst es: »Sei nun wieder zufrieden, meine Seele; denn der HERR tut dir Gutes«. Und in Philipper 4,19: »Mein Gott wird all eurem Mangel abhelfen nach Seinem Reichtum in Herrlichkeit in Christus Jesus«.


Wenn solche Dinge geschehen, kann es durchaus sein, dass unsere Seele danach etwas »durchhängt«, wenn der Schrecken dann noch buchstäblich in den Knochen sitzt . Wir sind dann zwar froh, dass wir alles hinter uns haben, aber fürchten uns gleichzeitig, was möglicherweise als Nächstes kommt. Ich denke, in solchen Zeiten ist es immer sehr gut, im Wort Gottes, der Bibel, zu forschen!


Das ist, so meine ich, der Schlüssel! Unser Glaube an Gott wird von Hoffnung und Vertrauen genährt, nicht auf Befürchtungen und Misstrauen IHM gegenüber! So manch einer versucht, alles unter seine eigene Kontrolle zu bringen. Der Preis allerdings kann sehr hoch sein! Unsere Beziehung zu Gott und auch die zu unseren Mitmenschen könnten enorm darunter leiden. Das passiert leider viel zu oft.


Umso wichtiger ist es, sich immer wieder neu auszurichten. Sich klarzumachen, worauf wir wirklich zählen können … Auf Gott! Seine Liebe, Seine Vergebung, Seine Gnade, Seine tragende Kraft, Seine Güte! Es gibt jemanden, der all unserem Mangel abhilft … Jesus Christus.


Jetzt einen Übergang zu meinem »erlebten« Leben zu machen, ist nicht einfach, nachdem, was ich über die letzten Monate hier geschrieben habe. Dennoch, fängt jetzt »das Buch«, dass Gott gewollt hat, an!


Es ist mittlerweile der Sylvesternachmittag 2017. Einige werden sich jetzt fragen, mmhh, sie hat doch noch gar nicht so viel geschrieben. Nun, ich musste erst einmal die ganzen Skripte, über 200 Seiten aus 2010, sortieren und vieles Handschriftliche in meinen Laptop übertragen.


Am 09. Juni 1967 um 16:10 Uhr hat Gott entschieden, mich als ein von Ihm gewolltes Kind in diese Welt zu geben. Als ein jüdisches Mädchen! Was sich später als Lüge meines Lebens zeigen sollte, denn erst mit 45 erfuhr ich von meinen Wurzeln! Ich war ein Wunschkind. Ich soll grosse dunkelbraune Knopfaugen gehabt haben, dafür aber bis zum zweiten Lebensjahr kein einziges Haar auf meinem Köpfchen. Das warf bestimmt Verzweiflung auf! Im Lukas- und Matthäusevangelium heisst es, dass Gott alle meine Haare gezählt hat. Nun, dann hat er heute viel zu tun! Es gibt leider nur ein einziges Babyfoto, dass mich in einem Laufgitter zeigt. Hier stellt sich mir natürlich eine Frage …warum nur ein einziges Foto?! Ich hatte allerdings die Gnade, mit drei Grossmüttern aufzuwachsen, eine davon war die Oma meiner Mom, also meine Uroma. Heute kann ich sagen, »Gott sei Dank« waren sie da! Ich kann heute noch exakt die Wohnungen und Geflogenheiten meiner Grossmütter beschreiben. Meine Uroma Tammy, eine grosse stattliche Frau, die war so herzensgut, hatte immer Essen auf dem Tisch, kümmerte sich zu der Zeit schon um Menschen, die nicht so viel hatten, und das obwohl sie selbst nie genug hatte. Sie kochte damals immer eine besondere Suppe mit Graupen. Dann kam immer eine »Tante Tille« …die war schräg und hat immer viel dummes Zeug geredet. Ich habe die Graupen gehasst, heute liebe ich sie! Sonntags kam immer eine andere Freundin von Oma Tammy zum Kaffee. Sie brachte Schwarzbrot mit, was wir dann mit dick Butter und Zucker gegessen haben. Auch gab es bei ihr eine Griesssuppe mit Schwarzbrotstückchen, die war auch lecker. Oma Tammy hat auch sehr gute Buchweizengrütze gekocht, die Anny und ich heute auch noch sehr gern essen. Die Möbel waren alt, aber für mich als Kind sehr schön. Da war ein Ofen in der Stube, indem sie regelmässig meine Schnuller vernichtete. War kein Problem für mich, denn um die Ecke war eine Apotheke, da bekam ich Neue. Ich quarkte so lange herum, bis mir jemand einen kaufte, denn ohne Schnuller konnte ich bis zu meinem zwölften Lebensjahr nicht sein! Ich liebte diese wohlige Ofenwärme und erinnere mich sogar noch an den schönen Geruch. Alle anderen Räume waren im Winter bitterkalt, das Schlafzimmer eiskalt. Aber … da waren Federbetten, die mir damals wie Hochhäuser erschienen. Als ich vier war und mal wieder frech, sagte sie: »heute lese ich dir keine Geschichte vor und du kommst mit Stiefeln ins Bett«! Nun, ich ging mit Stiefeln ins Bett! Oma Tammy hat das noch jahrelang Allen mit grosser Freude erzählt. Sie kochte abends immer Tee in so einer grossen Porzellan-Teekanne mit einer langen Tülle. Den liess sie immer stehen, bis er schön durchgezogen und abgekühlt war. An einem Abend dachte die kleine Betty, dass sie ja schon mal einen Schluck probieren könnte, und setzte die Tülle an ihren kleinen Mund. Nun, ich goss mir den kochendheissen Tee in meinen Mund und habe mich fürchterlich verbrannt. Mit vier Jahren konnte ich dann schon das erste Märchen auswendig erzählen. Wir hatten so einen roten Schallplattenspieler und viele Märchenschallplatten. Das Märchen hiess »das kluge Gretel«, natürlich von den Gebrüdern Grimm. Diese Märchen haben mich in schweren Zeiten durch meine Kindheit und meine Jugend getragen. Noch heute höre ich mir manchmal welche an. Von dieser Oma habe ich etwas bis zum heutigen Tage beibehalten. Sie sagte immer: »aufsammeln« …das hiess, ich solle die Krümel vom Boden aufsammeln. Ich bin nun einundfünfzig und kann es immer noch nicht leiden, wenn in meiner Wohnung »Krümel« herumliegen. Und es war da noch etwas weiteres komisches bei dieser Oma. Sie hat geraucht. Immer wenn sie abaschen wollte, sollten wir, Anny und ich, unsere Handflächen aufmachen, damit sie abaschen konnte. Das tat natürlich nicht weh, sondern war rein zu ihrer Belustigung. Für uns hiess das einen Pfennig für jedes Mal abaschen. Mit unseren gesammelten Pfennigen gingen wir dann in die Apotheke um die Ecke, wo ein grosses Apothekerglas mit Gummibärchen stand. Ein Gummibärchen für einen Pfennig. Manchmal waren die von uns genervt, weil sie so viel zählen mussten.


Da ich in Besitz sämtlicher Papiere meiner Eltern bin, steht als Meldeadresse, die Anschrift von Oma Tammy drin. Also haben auch meine Eltern dort gelebt?! Oder haben sie bei Oma Elly gewohnt, ich weiss es nicht mehr! Oder waren sie immer arbeiten, Dad in seiner Firma im Hafen und Mom als Krankenschwester? Aber meine ältere Schwester Anny war auf jeden Fall da. Ich erinnere mich an den Innenhof, wo wir immer gespielt haben. Einmal hatten wir Läuse und durften nicht raus. Schon als kleines Mädchen wusste ich, wenn ich lange genug heule und herumquarke, bekomme ich das, was ich will. Also legte Oma mir einen Kopfverband an und sagte, wenn mich jemand fragen würde, sollte ich sagen, ich hätte Mumps. Wir hatten da so eine neugierige komische Nachbarin, die mich dann im Hof spielen sah. Die fragte natürlich, was ich denn hätte. Ich antwortete: »Oma hat gesagt, ich soll sagen, das wir Masern auf dem Kopf haben«! Ich kann mich heute noch köstlich darüber amüsieren. Im Haus von Oma Tammy wohnten Zwillinge, Junge und Mädchen, im Alter von Anny. Die hatten schreckliche Hasenzähne. Ganz oben wohnte ein spanischer Junge, das war mein kleiner Freund, er wirkte in der »Sesamstrasse« mit. Eine Etage über Oma Tammy wohnte ein älteres jugoslawisches Ehepaar. Viel später erfuhr ich, dass dessen Sohn der Papa meiner älteren Schwester Anny war. Meine Mom bekam Anny als sie erst 14 Jahre alt war! Dieser »Mann« flüchtete damals in die DDR und kam nie wieder.


Dann war da die Mama meiner Mama, Oma Kathy. Sie war sehr klein und zart. Ich erinnere mich nur an ganz wenige Momente in meiner Kindheit, wohl, weil es keine gegeben hat, nur an ihr grosses Grundstück und an das grosse Haus mit einer Brücke, und dass ich mir mal ganz dolle die Finger in ihrer Hollywoodschaukel eingeklemmt habe. Sie hatten damals schon sehr viel Geld. Oben hat ihre Schwiegermutter gewohnt. Ein Drache! Wir nannten sie »Hexe«, die hat immer so grimmig nach meiner Oma geschrien, Oma war wie ihre Leibeigene! Also auch meine Oma hatte es nicht gut! Und dann war da der immer grimmige Stiefopa. Papa sagte immer, er sei ein »Nazischwein«, wusste ja nicht, was das bedeutete. Mom hat, als wir schon älter waren, oft erzählt, dass sie eine sehr schlechte Kindheit hatte und nur Oma Tammy sie immer aufgefangen hätte. Sie wurde von ihrem Stiefvater schwer misshandelt, seelisch wie auch körperlich, wurde ignoriert, was sich später auf uns auswirkte. Sie konnte förmlich durch ihre drei Töchter hindurchblicken! Sie erzählte, sie hätte immer Hunger leiden müssen und ihre Mom hätte sich nie gegen ihrem Mann gestellt. Einmal, sie weinte immer, wenn sie es erzählte, ist sie nachts in die Küche gegangen und wollte heimlich etwas essen. Da stand ein Glas mit Rollmöpsen und sie ass einen. Dann kam ihr Stiefvater und stopfte ihr unzählige Rollmöpse in den Mund, so dass sie fast erstickte. Auch hier habe ihre Mom nur zugesehen! Dann erzählte sie, dass ihr Stiefvater mit allen Mitteln verhindern wollte, dass meine Schwester Anny auf die Welt kommt, hat sie nachts im Kaninchenstall eingesperrt und ist mit ihr hochschwanger mit dem Auto über Äcker gefahren. Nun, Gott sei Dank, ist meine Anny auf dieser Welt! Hier ist mir jetzt und heute natürlich auch ganz klar, warum unser Kühlschrank zu Hause immer randvoll mit Lebensmitteln war. Auch die »Vorratskammer« war immer gefüllt. Leider habe ich auch das mit übernommen … Da meine Mom auch eine Jüdin war, ist mir klar, dass mein Opa es gewusst haben muss, dass ihre Mutter, meine Oma, ebenfalls eine Jüdin ist. Ob meine Mom von ihrer Herkunft wusste, weiss ich leider nicht, ich kann sie nicht mehr fragen … Dann ist mir auch der Ausdruck »Nazischwein« klar! Meine arme Mom …Sie muss bei Oma Tammy gelebt haben, als sie mit 13 Jahren von dem Nachbarn oben schwanger wurde. Er war 22!!! Sie war doch noch ein Kind! Sie kam dann in ein Heim, als sie schwanger war, das wäre damals bei minderjährigen Mädchen so gewesen, hiess es. Sie wollten dann meine Mom mit einem viel älteren »ekligen« Mann verheiraten. Anny und Mom lebten dann bei Oma Tammy, wo sie kurze Zeit darauf meinen Dad kennenlernte. Mom hat immer um die Liebe ihrer Mutter gebuhlt, verzweifelt versucht, Liebe von ihr zu bekommen. Auch das hat sich bei mir und meiner Mom zugetragen …Oma Kathy bekam dann noch einen Sohn. Von da an soll sie sich überhaupt nicht mehr um ihre Tochter und ihr Enkelkind gekümmert haben. Erst vor ein paar Jahren hatte Rose einen »Einsatz« in der ambulanten Altenplege. Es war die Nachbarin meiner Oma Kathy! Sie plauderte »aus dem Nähkästchen« …sagte, dass mein Opa im Winter meine Mom und die kleine Anny vom Hof gejagt und keinen Kontakt erlaubt hat. Meine Schwester Anny war so süss, mit ihren Locken und ihren kleinen dicken Würstchenfingern, damit ärgere ich sie heute noch manchmal. Es existiert ein Foto von einer grossen Zeitung, wo Oma Kathy mit Anny abgebildet ist. Überschrift »Mit 29 Jahren die jüngste Oma Hamburgs«! Folglich war meine Oma auch erst 15 Jahre jung, als sie meine Mom bekam, also wusste sie doch, dass meine Mom sie umso mehr gebraucht hätte. Von dem Vater meiner Mutter hiess es damals, er wäre im Krieg gefallen, was sich dann auch erst spät in meinem Leben als Lüge herausstellte. Mal waren Oma Kathy und der Stiefopa Weihnachten und zu Geburtstagen da und manchmal ganze Jahre nicht. Es gab immer Streit und Zank. Heute weiss ich, dass die drei Kinder des Bruders meiner Mutter alles in den Hintern geschoben bekommen haben. Für uns, später drei Mädchen, gab es nichts! Erst als meine Grosseltern älter wurden, mein Dad schon nicht mehr lebte, konnten wir eine Beziehung aufbauen.


Und nun zu meiner Oma Elly, der Mama von meinem Dad …was habe ich diese Frau geliebt. Sie war als Kind mein Highlight, meine Festung, meine Freude und mein Anker! Ich bin ihr sehr ähnlich. Eine grosse stattliche Frau mit einem langen gepflegten Zopf und sehr, ja viel zu grossen, Brüsten, einer Zahnlücke, mit der sie immer schnalzte. Der Hof mit einer alten Scheune hat immer viele Tiere beherbergt, vor allem Nutztiere wie Hühner und Kaninchen, die wir auch gegessen haben, bzw. essen mussten. Jedes Tier bekam einen Namen von mir und so weigerte ich mich oft, sie zu essen. Meine Oma schlachtete selbst. Ich habe jedes Mal geweint. Sie hatte nach dem Krieg, zur Zeit als mein Dad geboren wurde, vom Staat eine sogenannte Reichsheimstätte bekommen. Das waren 1000 qm Grundstücke mit einem Fachwerkhaus darauf. Diese haben nur Frauen bekommen, dessen Männer im Krieg gefallen waren und die mindestens vier Kinder hatten. Oma Elly hatte fünf. Zusätzlich verpflichtete sie sich, als »Trümmerfrau« ihren Stadtteil wieder mit aufzubauen. Das mein Opa im Krieg gefallen war, war ebenfalls eine Lüge! Ich würde das ganze Buch füllen können, wenn ich alles aus diesen Jahren meiner »noch« behüteten Kindheit erzählen würde. Es waren etwa 5 Jahre, die ich bei meiner Oma Elly lebte. Unten, im Anbau, wohnten schon meine Eltern. Eine kurze Zeit davor, nach Oma Tammy, wohnten wir in einer Nobelwohnung, diese Wohnungen sind heute unbezahlbar, weil Papa den Anbau an Oma Elly’s Haus baute. Es war eine riesengrosse Wohnung mit buntem Engelsstuck an den Decken. Ich erinnere mich daran, dass diese Wohnung an der schönen Alster lag. Anny ist dort im Winter Schlittschuh gelaufen und hat mich auf dem Schlitten gezogen. Auch wohnte dort eine Familie im Haus, die hatten glaube ich zwölf Kinder. Dort gab es einen Zwischenfall. Es war eine Altbauwohnung mit vier Meter hohen Decken. Es gab dort zwischen den Zimmern gewaltige Schiebetüren aus Holz, die eigentlich nur ein Erwachsener öffnen konnte. An einem Tag ging meine Mom einkaufen, Dad war arbeiten. Irgendwie muss ich es geschafft haben, eine der Schiebetüren zu öffnen?! Ich wollte doch meiner Mom sagen, dass ich noch ein Eis haben möchte. Ich lehnte mich im vierten Stockwerk, also in etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Metern Höhe, aus dem »offenen« Schlafzimmerfenster, was zur Strasse lag. Meine Mom war unten mit einer anderen Frau und hörte mich rufen. Spätere Erzählungen besagen, dass ich sehr weit hinausgelehnt , mit den Beinchen bummelnd, auf dem Fenstersims gelegen habe, dem Hinausfallen nahe! Meine Mom hat mich abgelenkt, die andere Frau riss mich von hinten von der Fensterbank! Als mein Dad dann heimkam, gab es, wie so oft, Streit. Warum sie mich nicht mitgenommen hätte, warum »sie« die Schiebetür offen gelassen hätte?! Ich denke, wenn ich herausgefallen wäre, würde ich als kleines Kind schon nicht mehr gelebt haben!


Bei Oma Elly gab es viele Rituale, die mich als Kind mehr als beglückt haben. Jeden Morgen stand sie auf, drehte das alte Radio auf und tanzte und sang in der Küche. »Rote Rosen, rote Rosen, tadidadaahh«, immerzu. Sie konnte Gedichte aufsagen. Eines davon werde ich wohl nie vergessen. Es war von Gertrude Stein, einer Amerikanerin. »Eine Rose ist eine Rose, ist eine Rose«! Sie sagte immer: »Du bist meine Rose«! Vielleicht wusste sie damals schon, dass sie nicht mehr lange bei mir sein kann und eine Rose ist ja sehr zerbrechlich! Erst vor ein paar Jahren hab ich nach Gertrude Stone gegoogelt. Das Bild sieht meiner Oma verblüffend ähnlich! Zu dem hiess meine Oma wie die Schriftstellerin, nur mit dem Zusatz …Ella Gertrude von Gdanitz! Ich habe leider kein einziges Foto von meiner Oma Elly. Das Einzige ist in der Türkei geblieben! Gebadet wurde ich von Oma in einer Art Riesenwaschbecken, mit Kernseife. Es stand neben der riieesen gusseisernen Kochstelle, die noch mit Kohle und Holz gefeuert wurde. In der Küche war es immer schön warm. Ich liebte es, von ihr abgeschrubbelt zu werden. Meine Oma Elly war die Einzige, die meine Haare bürsten durfte, bei allen anderen soll ich, den Erzählungen nach, die Flucht ergriffen haben. Oma hat auch immer aufgepasst, dass ich gut esse. Sie wusste, wenn ich anfing Märchen zu erzählen, dass ich keinen Hunger mehr hatte, sie trickste mich dann immer aus und sagte Dinge wie: »wolltest du morgen auf die Bäume klettern …bei Regen? »Wenn Du nicht aufisst, dann regnet es morgen den ganzen Tag«. Und ich dürres kleines Mädchen ass auf! Ich kletterte nämlich gerne in Bäumen herum, die in unserem Garten waren, um mich dann von ihr herunterholen zu lassen. Sie konnte vom Küchenfenster aus über das ganze Grundstück gucken. Ich brauchte nur einmal »Oma« rufen und sie war da! Diese Frau hat mir so viel gegeben, ich fühlte mich sehr geliebt. Oder ich wurde am Graben vor dem Grundstück gefunden. Dort sass ich immer mit einem Stock und wühlte im Schlamm herum. Oma sagte immer: »Kind, du kannst da reinfallen und der Schlick zieht dich dann herunter«. Sie hatte immer Angst um mich. Es war ein Muttgraben, der auch einmal eines meiner Fahrräder verschlungen hat! Dann, eines Abends geschah etwas sehr merkwürdiges. Oma war nervös, es war Winter und sehr kalt, es lag Schnee. Sie lief in der Küche auf und ab, versuchte mehrmals bei meinem Onkel anzurufen. Dann sagte sie: »es ist etwas passiert, ich muss zu den Kindern«! Mit »den Kindern« meinte sie ihre vier Enkelkinder, die Kinder von dem jüngeren Bruder von meinem Dad. Sie sagte, ich solle im Haus bleiben und nicht alleine rausgehen. Ausnahmsweise hörte ich mal auf sie. War sowieso schon dunkel und sehr kalt draussen. Sie fuhr mit ihrem Fahrrad also zu ihrem Sohn. Das war schon eine gute Strecke. Ich hatte Angst um meine Oma. Dort angekommen fand sie die vier kleinen Kinder auf der Strasse, fast erfroren! Die ganz kleine, noch im Kinderwagen, kam mit Erfrierungen ins Krankenhaus. Die anderen drei brachte sie mit heim. Ich habe die ganze Zeit am Fenster gesessen und auf sie gewartet! Habe den Anblick, so klein wie ich gewesen sein mag, noch vor Augen, wie sie weinten, ihre blaugefrorenen Händchen. Oma kochte Tee, wickelte sie in Decken ein, gab ihnen Suppe zu essen. Mein Onkel war auf Montage und die Mutter hatte sich einfach aus dem Staub gemacht! Unglaublich! Sie mochte diese Schwiegertochter nicht, sie verfluchte sie. Später kamen dann meine Eltern und Oma erzählte alles. Die Kinder blieben dann eine Weile. Ich kann mich nicht mehr genau an den Ablauf erinnern, ich war ja noch klein. Aber da war immer so eine »Tante«, wahrscheinlich vom Jugendamt. Drei von den Kindern kamen ins Heim. Nur Thelma durfte bei Oma bleiben, sie war ein Jahr älter als ich. Ich mochte diese Cousine sehr, hatte endlich jemanden zum spielen. Aber irgendwie dachte ich auch, dass ich ja jetzt Oma teilen müsste. So fragte sie damals die kleine Betty: »Oma, hast du mich jetzt nur noch halb lieb«? Sie antwortete: »Nein, niemand kann deinen Platz einnehmen«! Diese Worte klingen heute noch in meinem Ohren! Dann sagte sie noch, ich solle lieb zu ihr sein, sonst würde sie traurig sein. Dann hat Oma ein neues Ritual erfunden. Sie hatte jetzt ja zwei Rabaukenmädchen, die viel Unsinn im Kopf hatten! Es war mehr oder weniger ein Deal. Wer von uns beiden also am Tag weniger Unfug machte, durfte bei ihr im Bett schlafen und sie würde so lange unseren Rücken streicheln, bis wir eingeschlafen sind. Die andere musste auf der Couch daneben schlafen. Das war im Übrigen eine sehr schöne Couch! Zugegeben hätte Thelma fast jeden Tag bei ihr schlafen dürfen. Nun wusste die kleine Betty aber schon als kleines Kind, wie sie ihre Oma um den Finger wickeln konnte. Kurz: ich schlief von 365 Tagen im Jahr 360 bei ihr im Bett! Für »Unfug« hier ein paar kleine Beispiele. Wir hatten einen direkten Nachbarn, den wir Rudi rastlos nannten. Mein Dad mochte ihn nicht und hat ihn glaube ich auch einmal verhauen, als er kleine lebende Kätzchen bei sich im Garten vergraben wollte. Es war also Krieg! Nun, auch dieser konnte von seinem Küchenfenster auf sein ganzes Grundstück gucken. Eines Tages beschlossen wir, Erdbeeren bei ihm zu klauen, als wenn wir nicht selber die Menge gehabt hätten. Wir packten jeweils eine kleine Tüte voll und trällerten damit über den Hof und wurden natürlich erwischt! Trotzdem schlief »ich« bei Oma! Ein anderes Mal, und das war wirklich nicht meine Idee, versteckten wir das Portmonee von Oma im Ascheimer. Nur leider wurde dieser am selben Tag von der Müllabfuhr abgeholt. Die komplette Rente war drin! Das gab richtig Ärger! Aber Betty schlief sanft unter den Händen von Omi ein. Oma ist auch immer mit einem Löffel voll Lebertran hinter uns her gelaufen, das hat so fürchterlich nach tranigem Fisch geschmeckt. Aber danach gab es ein Kautablette, die nach Kakao schmeckte. Sie sagte zu uns, dass wir das nehmen müssen, sonst gehen »die Kochen« kaputt. Heute bin ich ihr sehr dankbar dafür. Erst vor Kurzem entdeckte ich die Kakaotabletten in einer Apotheke, es sind Calciumtabletten namens Calcipot. Da gab es noch einen Jungen in unserer Strasse, er war unser Freund, Freddy, der nur ein paar Häuser weiter wohnte. Er hatte sechs Finger an jeder Hand! Er wohnte mit seinen Eltern und seinem Opa in einem Haus, wo unten im Keller ein »Strassenkiosk« war. Dort holten Thelma und ich uns oft Süssigkeiten. Oma Elly wunderte sich immer, dass der »Opa« uns für fünfzig Pfennig eine mit »Naschys« vollgefüllte Papiertüte gegeben hatte. An einem Tag nahm er uns beiden kleinen Mädchen mit in eine Kammer vom Keller und zog seine Hose herunter, »wollt ihr spielen«?, fragte er! Wir konnten weglaufen, liefen schreiend zu Oma. Viel später wurde mir dann erzählt, dass dieser »Opa« mehrere Kinder sexuell belästigt und wohl auch missbraucht hat, dass mein Dad die Polizei gerufen hat und er ins Gefängnis gekommen sei!


Dann war da noch …Oma wurde regelmässig von einem unserer Onkel besucht. Der hatte eine unmögliche Piepsstimme. Mein Dad hat später immer gesagt: »pass auf vor diesem Mann. Immer wenn Du denkst, er führt etwas gutes im Schilde, dreht er sich um und du lernst ihn kennen. Dann wirst du sein wahres Gesicht sehen«! Das er wirklich »böse« ist, habe ich erfahren, als ich 38 Jahre alt war! Denn er ist ein Freimaurer, der mich bereits in Kindertagen verflucht hat! Dieser besagte Onkel rauchte Reval ohne Filter. Wir heckten einen Plan aus. An einem Tag, wollten wir ihm eine klauen und sie dann rauchen. Wir waren 6 und 7! Also ab auf den Spielplatz gegenüber. Wir zündeten die Zigarette an und husteten fürchterlich. Rudi rastlos erwischte uns und zog uns an den Ohren zu Oma. Die pöbelte Rudi an, was er mit ihren Mädchen machen würde. Papa hat abends nur herzlich darüber gelacht und uns ermahnt, wir sollen das doch bitte nachlassen. Dann war da noch unser Cousin, der Arme. Wenn wir hörten, dass unsere schräge Tante aus dem Schwarzwald kommen würde, schmiedeten wir schon Pläne, wie wir ihn wieder ärgern könnten. Einmal gingen wir dann wirklich einen Schritt zu weit. Gott verzeih mir, aber er war immer so doof und hatte eine Hasenscharte. Und …er verstand Oma nicht, denn sie redete ja nur plattdeutsch mit uns. Wir nahmen ihn also mit an den »Muttgraben«. Gegenüber war ja der Spielplatz. Man musste einen kleinen Bogen machen, um ihn zu erreichen. Auf dem Muttgraben war zu dem Zeitpunkt sogenanntes »Entenflott«. Das unterschied sich nicht von der Wiese, die rundherum war. Es sah also aus wie eine grüne Einheit. Wir sagten ihm: »hey, wir nehmen heute die Abkürzung«! Und der Arme landete im Moderteich! oops, das gab so einen mächtigen Ärger. Er hat so dermassen gestunken und Oma musste ihn baden. Naja, und was soll ich sagen, auch an dem Abend schlief ich im Arm von meiner Oma ein! Dann kann ich mich noch an ein Trauma erinnern. Von der Küche aus ging eine steile Treppe in den Vorratskeller. Dort standen die leckeren Einweckgläser, mit allem drin, was das Herz bergehrte. Ich fiel eines Tages ganz böse diese Treppe herunter. Ich schrie und blieb unten angekommen liegen. Ich drehte mich um und sah meine Oma mit einem riesen Küchenmesser die Treppe herunterkommen. Ich lief vor lauter Panik weg. Sie jagte mich mit dem Messer über den ganzen Hof und schrie immer: »Kind, bleib doch stehen«! Sie wollte doch nur meine Beule am Kopf mit der Klinge kühlen! Ich nenne es deshalb Trauma, weil ich ein ähnliches Erlebnis ein paar Jahre später mit meiner Mom hatte, nur wollte sie nicht eine Beule an meinem Kopf kühlen! Auch konnte diese hübsche Oma sehr gut pfeiffen und ich wollte es auch lernen, aber sie sagte: »Mädchen, die pfeiffen können, taugen nichts »! Nun, ich kann bis zum heutigen Tage nicht pfeiffen. Die schönste Erinnerung an Oma Elly war jedoch ihr Morgenritual. Wir gingen schon zur Schule. Es gab immer Kinderkaffee, also 1 Teelöffel Kaffee mit einem ganzen Becher warmer Milch und 3 Löffeln Zucker. Wir bekamen immer tolles Frühstück, bevor sie uns in die Schule, Luftlinie ca. 300 Meter, schickte. Sie kochte uns auch regelmässig eine süsse Milchsuppe mit Sternchen- oder Hörnchennudeln. Sie kleckerte »immer« absichtlich mit ihrer selbstgemachten Marmelade in ihren Ausschnitt. Ich muss schmunzeln, wenn ich jetzt daran denke, was sie immer zu uns sagte: »der Titt isst mit«! Ich wünschte, ich könnte das heut noch einmal hören. Aber bevor wir gingen, passierte immer Folgendes: Sie tanzte mit uns in der Küche! Dabei hielt sie uns ganz fest, sodass unsere Nasen in der Mitte ihrer grossen Brüste eingeklemmt waren. Wir lachten uns an jedem Morgen fast tot, Oma ebenfalls. Das war so eine schöne Zeit, für die ich Gott sehr dankbar bin!


Es muss in der Zeit gewesen sein, als ich 5 Jahre alt war, als Dad auf Mallorca eine Finca kaufte, wo wir dann auch oft Urlaub machten. Sie war auf Palma de Mallorca, Cesa de Madonna 605 E. Das weiss ich noch! Dort habe ich mir mal als kleines Kind ganz böse den Fuss in einem Pool aufgeschnitten. Wir haben kleine Frösche gefangen und Mandeln gepflückt und gegessen und riesen Melonen gab es da. Auch an die tollen knallroten Tomaten, die ich schon immer liebte, gab es dort die Menge. Natürlich wurden immer alle Katzen gefüttert, mit Eselswurst! Und da gab es einen kleinen Einkaufscenter, ich hab dort immer Flipper gespielt. Ich habe ein Foto aus der Zeit, was meinen hübschen Dad zeigt, als er aus einem Flugzeug aussteigt. Folgender Vermerk befindet sich auf der Rückseite »Sommer 1972 – Dein Papa, der nur seine Betty lieb hat«! Also muss da schon ziemlich viel kaputt gewesen sein?!


Doch dann begann mein Leben eine Wende zu nehmen. Ich kann heute sagen, dass ab »Hier« bereits mein Leben bergab ging!


Oma Elly starb, meine geliebte Omi. Auch an diesem Tag, wie bei meinem Papa, war ich nicht da, Gott weiss warum! Wir, Thelma und ich, waren bei anderen Cousinen. Es hiess, wir sollen noch ein paar Tage dort bleiben. Ich weiss noch, dass ich geweint habe, ich wollte doch mit Oma kuscheln. Ein paar Tage später kam mein Dad dann, um uns abzuholen. Er sah so traurig aus. Er hob mich auf seinen Arm, fing bitterlich an zu weinen und sagte: »Oma ist eingeschlafen!« Ich bekam einen Tobsuchtsanfall, schrie und prügelte auf meinen Dad ein. »Nein, Papa, nicht Oma, sie kann doch nicht einfach einschlafen, nein …Papa, nicht!« Er konnte mich kaum beruhigen. Meine Oma war nicht mehr da! Auf der Heimfahrt dachte ich mit meinen gerade mal sieben Jahren, und nun, wie geht das nun weiter, das war doch unmöglich. Auf dem Hof angekommen, war die komplette Familie versammelt, alle Onkel, Tanten, Cousinen und Cousins, die ich sonst nur sehr selten gesehen habe. Ich erinnere mich, dass der »böse« Onkel mit der Piepsstimme, sagte »typisch, da ist sie mit der Zeitung auf der Nase eingeschlafen!« Ich habe ihn damals für diese »Beschreibung« gehasst. Hier habe ich bereits gelernt, welche »Macht« Worte haben können. Ich konnte dieses Bild bis in meine späte Jugend hinein nicht vergessen. Nicht nur ich hatte meine Oma verloren, sondern auch mein Dad seine Mom! Viel später, ich muss fünfzehn oder sechzehn gewesen sein, erzählte mein Dad mir Dinge aus seiner Kindheit. Auch er wurde schwer misshandelt, von seiner Oma, die mit auf dem Hof lebte. Er wurde fast täglich mit einem grossen Ofenholzstück verprügelt, einfach so, ohne Grund, manchmal bis zur Bewusstlosigkeit. Oma Elly hat ja als Trümmerfrau den ganzen Tag gearbeitet und konnte ihm nicht beistehen, sich nicht gegen ihre Mutter auflehnen! Die anderen Geschwister hätten nicht so viel abbekommen. Mit fünfzehn ist er dann von daheim weggelaufen, hat sich Arbeit gesucht, bis die besagte Oma gestorben ist.


Die ach so bekümmerte Familie sass bei Oma Elly in der Küche. Es gab dann irgendwie Streit, es wurde laut. Mein Dad ging dann in unser Haus und nahm uns mit. Er pöbelte, war zornig. »Dieses Pack« sagte er, »haben sich nie um Oma gekümmert, haben sie nie unterstützt und jetzt reden sie über das Erbe!« Mein Dad wusste, was da gerade oben im Haus ablaufen würde. Dieses »Pack« hat den Teppichboden hochgerissen, nach Geld gesucht, alle Schränke von oben bis unten durchgewühlt. Stunden später kam der eine Onkel aus Bochum zu Dad und sagte wortwörtlich: »wir haben Euch die Bettwäsche dagelassen. Es war ja sowieso nichts zu holen!« Dad war kurz davor, seinen älteren Bruder zu schlagen! Er ging dann vor die Tür und sagte zu Allen: »Seht zu, dass ihr mein Grundstück verlasst und lasst euch hier nie wieder blicken, sonst passiert euch was!« Dad ging dann in das Haus von Oma, kam zurück zu uns und sagte: »sie haben oben alles kaputt gemacht. Da ist wirklich nur noch die Bettwäsche!« Und ich kleines weinendes Mädchen fragte: »aber Papa, die haben doch nicht das Geschirr von Thelma und mir mitgenommen, oder?« Oma Elly hat für uns beide Geschirr gesammelt. Das von Thelma war blau und meines goldfarben. Sie hat jeden Monat ein Teil von ihrer knappen Rente gekauft, es sollte für unsere Aussteuer sein. Das waren nicht vier fünf Teilchen, es waren ganze Service! Er sagte dann ganz traurig: »sie haben »Alles« mitgenommen, ich kaufe euch neues Geschirr.« Dann kam die Beerdigung. Dad hat mir verboten mitzugehen! »Wir gehen später allein zum Grab«, hiess es. Das »Erbe« wurde von meinem Dad übrigens an das »Pack« ausgezahlt! Das war eine schlimme Zeit für mich, alles war plötzlich anders. Dann kam kurze Zeit später auch noch der Vater von Thelma und holte sie ab. Er hätte eine neue Frau gefunden. Sie solle jetzt in der Stadt leben und nicht mehr im Dorf! Ich verstand überhaupt nichts mehr. Mein Leben war für mich damals als kleines Kind ein Scherbenhaufen. Thelma wurde anfangs noch regelmässig an den Wochendenden zu uns gebracht, dann wurde es weniger und späterhin kam sie gar nicht mehr. Einmal, als sie bei uns daheim war, lief der Film »Meuterei auf der Bounty«, den wir schon x Mal angeschaut haben. Ich wollte aber »die Waltons« oder »die kleine Farm« sehen. Ich weiss nicht mehr, was ich als kleines Kind gesagt haben kann, aber meine Mom verpasste mir eine gehörige Ohrfeige! Ich lief in meinen »Keller«, schloss mich ein und weinte mal wieder fürchterlich. Thelma hat mir nicht beigestanden. Ich hatte damals schon irgendwie immer das Gefühl, als würde Mom sie mehr lieb haben als mich. Irgendwann kam dann Dad heim und ich erzählte ihm: »Mama hat mich gehaun!« Was er dann letztendlich mit meiner Mom geredet hat, weiss ich nicht. Auf jeden Fall blieb es bei dieser einen Ohrfeige in meinem Leben von meiner Mom! In der frühen Jugendzeit dann, hatte Thelma sich schon sehr verändert, wurde mir immer fremder. Sie trug nur noch Markenklamotten von Lacoste, Benetton, LaScarpa, Nike & Co. Bei einem meiner Besuche bei ihr zu Hause, es war eine sehr grosse Altbauwohnung in einem heute noch begehrtem Hamburger Stadtviertel, nahm sie mich mit auf die Schlittschuhbahn, dort würde sie sich regelmässig mit ihren Freunden treffen. Sie druxte herum, liess mich dann aber verstehen, dass sie mich »so« nicht mitnehmen könnte. Ich musste also Kleidung von ihr anziehen! Nun, ich konnte nicht gerade »prima« Schlittschuh laufen ….aber sie! Ihre »Freunde« bemerkten das auch und sagten dann, für mich heute in einem sehr arroganten Ton, wer denn »die« wäre, die sie da mitgebracht hat! Ihre Antwort macht mich heute noch traurig, wenn ich daran denke. »Das ist nur! eine Bekannte aus einem Dorf!« Und sie lachten mich aus! Irgendwann zerbrach dann unsere Freundschaft. Ich musste also auch meine geliebte Cousine loslassen!


Aber die »Unglückssträhne« sollte weiter gehen. Oma’s Haus wurde vermietet. Anny und ich zogen in den »Keller«. Es war ein kleines Zimmer mit einer sehr niedrigen Decke und nur einem kleinen Fenster. Wir hatten auch dort einen Ofen. Um zur Toilette zu gehen, mussten wir in den Anbau, wo unsere Eltern lebten. Wir waren also »Kellerkinder!« Ein Bad gab es nicht. Das war alles noch nicht so schlimm und ich empfand es als Kind auch gar nicht so gruselig. Heute denke ich, man hat uns in ein Kellerloch gesteckt, kleine Kinder lebten in einem Keller! Wie muss Anny das erst empfunden haben, sie war schon dreizehn! Im Winter 1978 gab es eine Schneekatastrophe. Wir waren »haushoch« in unserem Keller vom Schnee eingeschlossen. Auch das kleine Fenster liess es nicht zu, dort herauszukommen. Dad hatte Mühe, uns zu befreien! Das war gruselig … für uns Kinder! Neben unserem »Zimmer« war Dad’s Arbeitszimmer. Manchmal und eigentlich immer öfter, hat er viel getrunken. Er kam dann immer in den Keller um Musik zu hören. Heute weiss ich, dass er unserer Mutter aus dem Weg gehen wollte, die ebenfalls trank! Anny und ich machten uns immer einen Spass daraus, wenn er mal wieder die Nadel vom Plattenspieler nicht mehr bedienen konnten. Auch Dad machte sich daraus immer ein Vergnügen. Er hat, glaube ich, hier schon immer versucht, uns zu zeigen, dass er uns lieb hat, mit uns Zeit verbringen wollte, hatte er ja immer wie ein »Tier« gearbeitet! Da er ja selbst nie Liebe empfangen hatte, konnte er es auch nur schwer weiter geben, hat es sein ganzes Leben lang immer über die finanzielle und materielle Ebene versucht. Unsere Kleidung hat nur Dad für uns gekauft! Manchmal schliefen wir schon, als er an die Tür klopfte, wir kannten seine ganzen Schallplatten. Zumeist waren es Opern, Mario Lanza aber auch Elvis. Dad hatte eine sehr schöne Stimme, wie ein Tenor und konnte alles mitsingen. Nun, wir beiden Mädels taten das nicht umsonst. Es fing mit einer Mark pro Lied an und hörte bei fünf Mark auf. Am nächsten Tag sagte er immer: »ihr habt mich wieder abgezockt« und lachte. Bei einem Lied, was er meistens zum Schluss »aufgelegt« haben wollte, weinte er immer. Er hat nie darüber gesprochen, warum er weinte. Auch das hab ich blutenden Herzens mit 38 Jahren erfahren! Es war das Wolgalied von Rudolf Schock aus dem Zarewitsch mit folgendem Text:


Allein! wieder allein! Einsam wie immer. Vorüber rauscht die Jugendzeit in langer, banger Einsamkeit. Mein Herz ist schwer und trüb mein Sinn, ich sitz’ im gold’nen Käfig drin …


Es steht ein Soldat am Wolgastrand, hält Wache für sein Vaterland. In dunkler Nacht allein und fern, es leuchtet ihm kein Mond, kein Stern. Regungslos die Steppe schweigt, eine Träne ihm ins Auge steigt. Und er fühlt, wie’s im Herzen frisst und nagt, wenn ein Mensch verlassen ist, und er klagt, und er fragt: Hast du dort oben vergessen auf mich? Es sehnt doch mein Herz auch nach Liebe sich. Du hast im Himmel viel Engel bei dir! Schick doch einen davon auch zu mir …


Manchmal hat er uns auch mitten in der Nacht geweckt. Dieses Mal zu Boxkämpfen. Die sind damals ja nur auf den drei verfügbaren Kanälen live aus Amerika übertragen worden. Das war immer so gegen 3:00 oder 4:00 Uhr in der Früh! Wir schauten also »Boxen« mit Dad. Ich habe das als Kind geliebt. Dad’s Favorit war natürlich Mohammad Ali. Heute mag ich keine Boxkämpfe mehr schauen, diese rohe Gewalt, das Blut und der ganze Aufwand für gerade mal zwei Minuten bis zum ko bei Schwergewichtlern.


Dad hatte immer irgendwo in den Häusern viel Geld versteckt. Meine Mom sollte es nicht wissen! Er hat Poker gespielt und eigentlich immer gewonnen. Manchmal gab er uns Kindern höhere Summen, wir sollen uns etwas Schönes davon kaufen, hiess es. Manchmal hat er auch vergessen, wo er es versteckt hat. Dann hatten Anny und ich einen Auftrag: Suchen gegen Belohnung! Er hatte die kuriosesten Verstecke. Einmal blieb eine Suche erfolglos, wir hatten keine Idee mehr. Die Summe der Belohnung wurde erhöht, denn es war sehr viel »Kohle!« Es hiess, er würde dem Finder die Hälfte der Summe geben. Eines Abends wollte ich einen Film schauen, zu der Zeit gab es noch VHS Rekorder, die Kassette wollte nicht hinein. Und siehe da, da steckte der Batzen Geld! Also rannte ich mit den damals »vielen braunen Scheinen« rüber in den Anbau. Dort sassen Mom und Dad in der Stube. Ich sagte freudig: »guck mal, was ich gefunden habe, Papa!« Er freute sich natürlich und gab mir einen kleinen Schein, einen sehr kleinen Schein! Ich war glücklich damit, war doch erst zehn! Ich werde auch diesen Satz von meiner Mutter nie vergessen. Sie sagte: »wie kann man nur so dumm sein wie du?! Wir hätten uns das Geld teilen können, er hätte es nie gefunden!« Ich ging dann traurig in mein »Kellerzimmer«. Ich konnte das zu dem Zeitpunkt kaum einordnen, wie sie mich immerzu behandelte. Irgendwie kam ich mir damals schon ungeliebt und irgendwie »fehl am Platz« vor.


Mit vierzehn lernte dann Anny ihren heutigen Ehemann Said kennen. Er war sechzehn. Sie sind heute noch verheiratet … Hallelujah!!! Said war für mich echt schräg, aber nur wegen seiner Kleidung. Es waren die 70er und er hatte diese langen Haare und so furchtbare Kotletten … und dann diese Schlaghosen und Hemden mit dem grossen Kragen. Aber er war schon damals immer sehr nett zu mir. Dad hat diese Beziehung nicht akzeptiert. Sie mussten sich jahrelang heimlich treffen. Immer wenn Anny irgendwo hingehen wollte, musste sie mich mitnehmen, die Arme. Mit achtzehn zog sie dann aus und ich war allein … »im Keller!«


An einem Tag dachte die kleine Betty, wie schön es doch wäre, wenn sie alle ihre kleinen Freundinnen mit tütenweise Süssigkeiten beglücken könnte. Das war schon ohne Thelma! Ich beschloss also aus Dad’s Brieftasche einen grossen Schein zu nehmen, um damit einzukaufen, dachte, da ist ja sowieso immer genug drin. Da muss ich ca. sieben oder acht gewesen sein. Im Dorf gab es einen Edeka-Markt. Freudig spazierte ich also mit zwei vollen Tüten von Schokolade, Gummibärchen, Lakritzen und anderen schönen Dingen zum Spielplatz gegenüber und ass mich mit den anderen Kindern satt. Ich hatte Bauchweh, keine Frage. Was ich nicht wusste, war, dass die Edekatante meine Mom angerufen hatte. Dad kam von der Arbeit direkt in mein Zimmer, wo ich mit einem doch sehr dicken Bäuchlein in meinem Bett lag. Mom hatte es ihm natürlich erzählt! Er fagte mich: »sag mal, Tini, ich habe gehört, dass du bei Edeka ganz viele Süssigkeiten gekauft hast, woher hattest du denn das viele Geld dafür?« Jetzt Betty klein und dumm: »Papa, stell dir vor, ich hab fünfzig Mark in einem Ascheimer gefunden!« Oh je ….das Gesicht vergesse ich auch nicht. Er wusste nicht wirklich, ob er loslachen oder böse sein sollte! Dann nahm er mich mit in den Flur von unserem Haus. Dort angekommen zeigte er auf die Garderobe und fragte, ob ich denn an seine Jacke »ankommen« würde, ich wäre ja schon gross. Es muss ein Bild zum totlachen gewesen sein, als ich mich reckte und streckte und so tat, als würde ich natürlich nicht ankommen. Dad sagte dann nur noch »geh bitte in dein Zimmer, Abendbrot brauchst du ja heute nicht mehr!« Ich hab dann natürlich ganz dolle geweint. Nur eine sehr kurze Zeit darauf kam er, ich hatte keine Angst, weil Papa mich ja noch nie geschlagen hat! Er sagte: »komm Tini, Abendbrot essen. Aber tu mir einen Gefallen, lüg mich bitte niemals mehr an. Es gibt keinen Grund für Lügen!« Das hatte gesessen! Noch heute sind »Lügen« Gift für mich. Wenn mich jemand anlügt, aus welchem irrsinnigen Grund auch immer, meide ich diese Person!


Meinen Kleidungsstil als Kleinkind zu beschreiben, ist nicht so ganz einfach. Kurz würde man sagen, ein buntes, bedecktes Kind. Irgendwie haben weder die Farben noch die Kleidungsstücke zueinander gepasst. Anny hat immer mit mir geschimpft und gesagt »so nehme ich dich nicht mit!« Auf den jährlichen Schulklassenfotos, die ich mir heute noch einmal angesehen habe, trage ich gestreifte Pullis, darunter eine bis zum Hals fest zugeknöpfte Bluse. Zum piepen! Auf einem Weihnachtsfoto eine gelbe Strumpfhose mit pinkfarbenem knielangem Kleid. Dazu gab es immer einen von Papa »schön« kurz geschnittenen Pony . Auch gibt es ein Foto, wo Dad, unser Schäferhund »Rex« und ich zu sehen sind. Bis zum Knie geringelte Kniestümpfe mit einem sowas von buntem Kleid. Ich mochte offensichtlich Farben! Daran hat sich bis zum heutigen Tage nicht viel geändert. Ich mag immer noch kräftige Farben anziehen, allerdings passen jetzt die Kleidungsstücke zueinander! Ich denke, dass auch Gott Farben liebt, denn wer ausser Ihm hat sie geschaffen?


Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, ob meine Mom mir Schulbrot gemacht hat, oder ich weiss es einfach nicht mehr. Möchte ihr nicht mehr negative Dinge zuschreiben, als die, die ihr noch lesen werdet. Ich mochte gern zur Schule gehen. Hatte Freundinnen, wir haben viel auf dem Hof gespielt. Vor allem »Oblaten tauschen«, Gummitwist, Tauspringen und »Eckstein«. Im Sommer mit dem Fahrrad ins Freibad, im Winter wurde Schlitten gefahren, wir hatten da so einen kleinen Berg am Ende der Strasse. Es ging mir so weit gut. Manchmal musste ich meinen kleinen Freundinnen sagen, dass ich niemanden zum Spielen mit auf den Hof bringen darf, weil meine Mama gerade wieder mit mir nicht spricht. Wenn sie dann doch mal gekommen sind, hatte Mom sich um 180°Grad gedreht, war freundlich und lieb zu mir. Dann wurde mir immer gesagt:»Ich weiss gar nicht, was Du hast, deine Mama ist doch lieb!«


Ich fragte meinen Dad einmal, wo denn die Bananen wohl herkommen würden. Wir waren ja oft im Hafen, wo ich als Kind immer die »Bananendampfer« gesehen hatte. Die hatten immer so grosse gelbe Schornsteine, wo Kohlendampf herauskam. Er erzählte mir eine von seinen vielen Geschichten. Diese »Bananendampfer« würden weit raus aufs Meer fahren. Unten am Schiff sollen angeblich Luken gewesen sein, aus denen dann Taucher die Bananen von dem Meeresboden geholt haben. Nun, was soll ich sagen. Betty also eines Tages in der Schule. Die Lehrerin erzählte irgendwas von Bananenpalmen. Ich sagte: »Frau Lehrerin, die Bananen wachsen doch nicht auf Palmen! Die kommen tief aus dem Meer und die Bananendampfer bringen sie dann zu uns!«. Ich hatte überhaupt nicht verstanden, warum sie auf die Palmen beharrte. Daheim erzählte ich es dann Dad. Naja, vielleicht kann man sich die Situation vorstellen …er lachte sich halbtot und sagte, dass es doch nur eine Geschichte von ihm gewesen sei!


Eines Tages dann, sollte ich dann die nächste »Keule« bekommen. Ich kam von der Schule und meine Mom sagte mir, wir würden ausziehen. »Anny geht zu Oma Tammy und du kommst mit mir, ich lasse mich scheiden!« Wieder wusste ich nicht wie mir geschah! Stand wieder ganz allein da, Dad war auf der Arbeit. Sie nahm mich einfach mit! Meine Eltern liessen sich scheiden! Wir wohnten dann für etwa ein Jahr in einem Schwesternheim für Krankenschwestern, auf dem Krankenhausgelände, wo sie arbeitete. Das waren zwei kleine Zimmer. Die Toiletten und Waschmöglichkeiten waren in der Mitte auf dem Korridor, rundherum in den Gängen gab es jeweils diese kleinen Wohnungen. Dort wohnten Frauen mit ihren Kindern, wie wir. Die Küche war eine Gemeinschaftsküche, dort gab es für Jeden einen abschliessbaren Kühlschrank. Unser Schrank war immer leer! Es war eine schreckliche Zeit. Einmal hab ich etwas aus einem anderen Kühlschrank gestohlen und musste mich übergeben, es war wohl verdorben?! Sie liess mich oft allein, auch nachts und ich musste auf eine neue Schule. Das war eine getrennte Jungen- und Mädchenschule, wohl eine katholische Schule. Ich fühlte mich nicht wohl dort, hatte keine Freunde. Der Weg war auch so lang, den ich immer allein gehen musste. Wenn ich heute diese Strassen sehe, wenn ich dort vorbei fahre, frage ich mich, wie sie mich mit meinen zarten acht Jahren am Ring 2, einer Stadtstrasse in Hamburg-Barmbek, hatte längs gehen lassen, noch heute ein gefährliches Pflaster mit vielbefahrenen Strassen und grossen Kreuzungen. Ich hatte immer Hunger, aber da war eine »Frau Park«, eine Asiatin, die auch in dem Schwesternheim wohnte, die mir zu Essen gab, denn in unserem Kühlschrank war fast nie etwas zu essen! Sie hatte immer warmes Essen für mich und trocknete Apfelringe auf der Heizung. Oft gab sie mir ganz viele davon mit in die Schule. Sie hat immer mit Mom geschimpft, verstehe heute gar nicht, warum sie nicht das Jugendamt eingeschaltet hat?! Oder hat sie vielleicht? Dann war da noch eine indische Frau, gleich neben uns, die hatte eine zuckersüsse kleine, dicke Tochter. Auch diese Frau hat mir unzählige Male etwas zu essen gegeben. Mom schickte mich manchmal, eher selten, ich war ja gerade mal acht Jahre alt, zum Einkaufen. Weil ich ja immer Hunger hatte, waren die Taschen dann auch immer ganz schwer, denn ich durfte einkaufen, was ich wollte. Hatte dann immer einen »grossen Schein« im Portemonnaie. Ich sollte mir auch immer etwas vom Imbiss kaufen. Ich musste dafür über das ganze Krankenhausgelände und über eine gefährliche Kreuzung gehen. Wenn ich mir heute das Gelände und diesen gefährlichen Weg ansehe, wird mir ganz anders, wenn ich daran denke, dass meine Mom mich ganz allein zum Einkaufen geschickt hat, unzumutbar für ein kleines Kind! Anny habe ich auch nur ganz selten gesehen. Ich vermisste sie so sehr und auch meine Oma Tammy, die doch immer so schön gekocht hat und ich in ihren Kuschelbetten geschlafen habe, habe so oft nach ihnen geweint. Ein Telefon gab es nicht! Einmal kam Anny mit Oma Tammy, sie baten um Geld, hätten nichts zu Essen gehabt, aber das interessierte unsere Mutter nicht und sie schickte sie weg! Mom hatte doch gutes Geld verdient, als OP-Schwester! Hatte so sehr an dem Tag gehofft, sie würden mich mitnehmen, aber sie wohnten in einem ganz anderen Stadtteil. Dankbar war ich in dieser Zeit nur, das Mom meinen roten Schallplattenspieler und meine Märchenschallplatten mitgenommen hatte. Diese »Märchen« haben mich in dieser Zeit getragen. Heute noch liebe ich Märchen, allerdings mehr die jüdischen Märchen! Ich muss ein völlig verstörtes, apathisches Kind gewesen sein, aber niemand hat es bemerkt! Keine Lehrer, keine anderen Menschen! Irgendwann kam ich dann ins Krankenhaus. Ich hatte dieses kleine indische Kind auf dem Korridor hochgehoben und dann hat mein mehr als dünner Körper in der Mitte »knacks« gesagt. Mom brachte mich zu einem Arzt, den sie kannte, denn sie duzten sich. Es war kein Kinderarzt. Ich hatte Schmerzen in meiner rechten Leiste, die auch sehr weh getan hat, sodass ich kaum laufen konnte, so einen komischen Hügel. Dieser merkwürdige Arzt drückte diesen »Hügel« in meine Leiste zurück …und die kleine Betty schrie das ganze Zimmer zusammen. Ich wurde dann operiert, kein Wunder das mein zarter Körper das nicht geschafft hat! Ich hatte einen doppelt gebrochenen Leistenbruch, auch Eingeweidebruch genannt! Aber das Krankenhaus hatte einen Vorteil … Es gab Essen, drei Mal am Tag, Essen! Irgendwann nach der OP kam eine Frau zu mir und sagte, das mein Dad kommen würde. Ich erinnere mich daran, dass sie nicht so gekleidet war, wie die Krankenschwestern. War sie vom Jugendamt?! Sie war sehr nett zu mir, fragte mich, wie es mir geht und ob ich gern dort zur Schule gehen würde und viele andere Dinge fragte sie mich. Dad kam mich besuchen, sagte, er würde mich bald nach Hause holen. Und er kam! Ganz spät an einem Abend, mit einer riesen Tafel Schokolade! Er muss im Krankenhaus bemerkt haben, dass es mir sehr schlecht ging und ich weniger als eine Spagetthinudel war! Er nahm mich auf den Arm und trug mich im Nachthemdchen ins Auto. Er brachte mich »nach Hause«. Hier fliessen jetzt gerade wieder meine Tränen. Was muss das für meinen Dad für ein Anblick gewesen sein?!


Hier habe ich jetzt eine kleine Lücke. Kann mich erst wieder daran erinnern, dass meine Mutter auch irgendwann mit Anny kam. Meine Eltern heirateten wieder. Es war und blieb eine Hassliebe! Und …Nelly war auf dem Weg. Wir sollten also noch ein Geschwisterchen bekommen. Dad sagte immer: »hoffentlich wird das ein Junge, denn sonst muss ich mit vier »Weibern« in einem Haus leben!« Das meinte er nicht böse. Auch nannte er uns oft, wenn wir ihm auf die Nerven gingen »Pissnelken« …aber auch das hat er nie böse gemeint. Muss gerade lachen! Eines Tages dann der Anruf aus dem Krankenhaus »ihre Frau hat gerade ein wunderschönes ….Mädchen geboren!« Dad sprang wie von einer Tarantel gestochen hoch und fuhr sofort los. Wir durften nicht mit, weil Nelly eine Gelbsucht hatte. Als er wieder kam, mittlerweile war ich neun, schwärmte er von einem »wunderschönem Mädchen mit langen schwarzen Haaren!« Nun, ich stellte sie mir natürlich mit langen Haaren vor! Als ich sie dann das erste Mal sah, war ich enttäuscht. Sie hatte ja gar keine »langen« Haare …aber sie war in der Tat wunderschön. Sie hatte einen grossen Mongolenfleck auf dem Rücken und ist mit schwarzen Knie und Ellenbögen geboren worden! Dazu erzähle ich in einem anderen Kapitel etwas. Als sie dann endlich nach Hause kam, waren da auch auf einmal wieder Oma Kathy und der Opa. Das verstand ich irgendwie nicht.


Auch fuhren wir öfter mal am Sonntag an einen grossen Badesee. Da waren immer viele Schwäne, manchmal mit ihren kleinen grauen putzigen Jungen. Die waren so süss und schwammen in meiner Nähe herum. Leider war ich zu dicht dran und die Schwanmama wollte wohl ihre Jungen vor mir schützen. Da machte dieses Riesenvogeltier einen Satz auf mich »Spargel-Betty« zu und ich rannte den kleinen Wiesenberg hoch. Sie hat mich bis dorthin schnatternd verfolgt und wollte mich immerzu beissen. Das ging gerade nochmal gut. Dad sagte dann, wenn die mich zu fassen bekommen hätte, hätte sie mich böse verletzt, mir meine Storchenbeine mit ihrem Schnabel aufgerissen! Das war ja noch nicht so schlimm. An einem anderen Tag, an diesem Öjendorfer See, was heute noch ein Naturschutzgebiet ist, wäre ich beinahe mit meiner Mutter ertrunken! Mom konnte nicht schwimmen und obwohl es einen Nichtschwimmerbereich gab, spielte sie mit mir im Schwimmerbereich . Da es ein Natursee ist, gibt es dort dieses Phytoplankton oder auch Schwebealgen genannt! Wir waren nicht sehr weit vom Ufer entfernt, nur soweit meine Mom stehen konnte. In Sichtweite sassen Dad und Nelly, sie war noch ganz klein, auf einer Decke. Wir haben ihnen immer zugewunken. Dann blieb Mom mit ihrem Fuss in so einer Schwebealge hängen, sie hatte sich um ihren Fuss gewickelt. Sie wurde panisch, war dann plötzlich immer wieder ganz unter Wasser. Ich habe geschrien, weil ich mich nicht mehr an ihr festhalten konnte. Sie hat mich dann mehrmals versucht hoch zu werfen, weiter ans Ufer heran. Ich »gluckerte« immer wieder unter und habe viel von dem »Teichwasser« herunterschlucken müssen, während Mom verzweifelt versucht hat, sich aus dieser Schwebealge zu berfreien. Auch sie hatte viel Wasser verschluckt! Dad dachte, wir spielen, bis er dann verstand, dass wir in Gefahr sind! Dann weiss ich nur noch, wie wir alle ganz dolle geweint haben und nach Hause gefahren sind! Auch das hätte schief gehen können!


Ich ging wieder in meine alte Schule um die Ecke und es ging mir gut. Die »Kleine« war da, die ich unendlich lieb hatte. Ich freute mich immer, wenn ich nach der Schule mit ihr spielen konnte, ihre Reste von den Babygläsern mit Brei aufessen durfte, sie gefüttert habe, mit ihr spazieren gehen konnte , zusammen mit unserem Boxer »Aro«, der mich mal in die Nase gebissen hat. Irgendwann erzählte ich meinem Dad, dass mich die Jungs in der Schule hänseln würden, mich auf dem Heimweg belästigen würden. Seine Antwort: »Tini, wenn du dich bedroht fühlst, hau einfach zu …ein Hafenjunge eben!« »Und wenn du eine zurück bekommst, haust du eben nochmal zu!« Ich dachte nur, die lachen mich bestimmt aus. Aber dann gab es eine Situation. Es gab ja immer einen Klassenstärksten und einen Schulstärksten. Nun, ersterer betitelte meine beste Freundin mit »dicke Kuh«. Er muss so unglücklich dagestanden haben, dass meine Ohrfeige ihn zu Boden warf. Ich schmiss mich auf ihn rauf und gab ihm weitere Ohrfeigen und forderte ihn auf, sich zu entschuldigen, was er dann auch tat. Nun hatte sich das Blatt gewendet. Auf einmal bekam der »Strich in der Landschaft« Betty Respekt. Alle machten einen Bogen um mich herum. Das hat sich dann bis in die Oberstufe gehalten. Auch der Nachbarsjunge hat von Thelma und mir immer regelmässig Schläge bekommen. Wir waren also kleine »Haudegen«, wie Dad immer meinte. Ich habe heute immer noch sehr schlanke Extremitäten. So ein 120 kg Patient wundert sich dann, wenn ich ihm einen Wirbel durch das starre Gewebe einrichte, fragt, woher ich denn bitteschön diese Kraft nehme?!


Es folgte vorerst eine »gute« Zeit. Nelly hat viel mit ihrem kleinen Dasein heil gemacht. Aber es waren lediglich zwei Jahre. Nelly hatte ihr Bettchen im Schlafzimmer. Wir waren immer noch im Keller. Wir hatten wunderschöne Urlaube in Spanien und Jugoslawien, machten viele Ausflüge an den Wochenenden. Auch auf Mallorca wollte mich an einem Tag dann schon der Tod holen! Wir fuhren oft im Herbst dorthin. Da gab es dann immer die schönen Wellen, die bis zu zehn Meter hoch waren. Wir Kinder durften dann immer nur bis zu den Knien ins Meer. Einmal spielten Dad, Anny und ich im Wasser. Mom und Nelly, die noch ganz klein war und zuckersüss mit ihrem berühmten Wirbel auf dem Kopf, sassen am Strand. Wir waren ganz vorn im Wasser, vielleicht waren gerade einmal meine Knie bedeckt, als eine hohe Welle kam, eine sehr hohe Welle! Obwohl ich zwischen Dad und Anny an der Hand stand, riss mich »diese« Welle von unten weg ins offene Meer. Dad hatte Mühe, mich aus dem Wasser zu holen, weil in kurzen Abständen immer neue hohe Wellen kamen! Den Erzählungen nach war ich bereits dreissig Meter entfernt im Meer unter Wasser! Auch das war sehr knapp!


In der Zeit fing meine Mom dann wieder an zu trinken. Nicht genug, nahm sie auch Drogen. Drogen in Form von Tabletten. Sie hatte als OP-Schwester Zugang zum »Giftschrank« …so fing alles an, meinte Dad später. Um sie zu »beschaffen« stahl sie meinem Dad regelmässig Geld, plünderte Konten. Das bemerkte er erst viel später. Hier fing eine ungeahnt schreckliche Zeit an. Ich erinnere mich noch an meine erste Periode. Mit gerade mal elf Jahren kam ich eines Tages von der Schule und als ich auf die Toilette ging, war da Blut in meinem Unterhöschen. Ich war sehr zart gebaut, deshalb das Wort Höschen. Meine Spitznamen, mit denen ich bis ins späte Mädchenalter gehänselt wurde, waren Spagetthi, Storch und Streichholz. Zum Glück war meine Mom nicht da, weil ich mich doch so schämte. Ich klemmte mir Toilettenpapier zwischen meine dünnen Beinchen und erst nach Stunden erzählte ich meiner sechs Jahre älteren Schwester Anny davon. Sie beruhigte mich und sagte, das sei etwas ganz Normales, dafür bräuchte ich mich nicht zu schämen. Als meine Mom zu einem späteren Zeitpunkt heim kam, sagte Anny ihr, sie möchte doch bitte, wenn sie wieder einkaufen geht, ein Paket Binden mitbringen. Sie fragte: »für wen das denn, du hattest doch erst deine Tage?« Anny sagte ihr dann, sie seien für mich! Entsetzten Blickes ging sie zur Tür hinaus. Da stand ich nun mit meinen elf Jahren, die kleine Tini, die doch gar nicht wusste, was jetzt eigentlich passiert ist. Ich hätte gern mit meinem Dad darüber gesprochen und er hätte bestimmt ein offenes Ohr für mich gehabt. Aber ich konnte nicht, habe es ja nie gelernt. Das sind Momente im Leben, die man nicht vergisst!


Dann erinnere mich an einen Tag, wo ich auch noch elf und Nelly zwei Jahre alt war. Ich kam fröhlich von der Schule, bis ich dann im Haus angekommen bin. Da zeigte sich mir ein Bild, was nicht mehr aus meiner Erinnerung an diesen Tag, aus mir heraus will. Meine Mutter lag »zugedröhnt«, »zugepumpt« und regungslos auf der Couch. Nelly war nackt und hatte nur ihre Windel an. Sie wimmerte unsere Mom an, stupste sie immer wieder und sagte: »Mama, Mama« …«Mama, Hunger!« …Da sie schnarchte und schnaubte, wusste ich, dass sie nicht tot war! Ich kannte diesen Anblick. Ich nahm Nelly mit in die Küche, um ihr etwas zu Essen zu geben. Wie aus dem Nichts stand plötzlich unsere Mutter hinter uns …mit einem Messer in der Hand! Sie hielt es oben, mit ausgetrecktem Arm, so, als würde sie in jedem Moment auf uns einstechen wollen. Nelly schrie wie am Spiess, konnte an ihr vorbei laufen. Meine Mutter lallte: »Ich bring euch um, ich bring euch alle um!« Wie ich es als kleines zartes Mädchen von elf Jahren geschafft habe, sie zu überwältigen, ist mir heute noch ein Rätsel. Da »muss« Gott mir soviel Kraft gegeben haben, dass sie irgendwann, immer noch mit dem Messer in der Hand, zu Boden fiel und ich aus der Küche rennen konnte. Ich schnappte mir die nackte Nelly und schloss mich mit ihr im Keller ein. Wir hatten schreckliche Angst, dass sie zu uns kommen würde, weinten. Diese kleinen mit panischer Angst gefüllten Äuglein von Nelly werde ich nie vergessen! Ich weiss nur noch, das Dad es war, der uns später dort heraus geholt hat, meine Mutter kam in eine Klinik. Einer von nun folgenden vielen Klinikaufenthalten … Sie kam dann »clean« zurück. Es tut mir in der Seele weh, wenn ich so über meine Mom schreibe, denn ich habe sie so geliebt! Aber von nun an, hatte ich immer Angst vor ihr. Angst, sie könnte noch einmal so einen Blackout bekommen. Heute ist mir klar, warum mein Dad, auf dem nun in den Folgejahren alles lastete, später so krank wurde! Es war ein ewiges Auf und Ab mit Mom. Kurz nachdem Nelly eingeschult wurde, kam meine Mom wieder in eine Klinik, dieses Mal »weit weg«, hiess es, damit sie nicht abhauen könne. Sie unterbrach ständig ihre Entzüge und stand dann immer einfach so vor der Tür. Ich kannte meine Mom nur ganz dick oder spitteldünn. Dann hat sie immer meine Kleidung angezogen, um mich zu ärgern. Ich war nun zwölf und ging auf eine andere Schule, die ich nur mit dem Bus erreichte. Mit zwölf musste ich schon lernen, einen Haushalt zu führen, essen zu kochen, einem Kind eine »Ersatzmama« zu sein, Wäsche zu waschen und zu bügeln. Anny war ausgezogen und arbeitete. Das ich meine Schule so gut hinter mich gebracht habe, ist ein wahres Wunder! Auch zu diesem Zeitpunkt muss Gott mich schon »gesehen« und »geleitet« haben! Ich musste Nelly mit in meine Schule nehmen. Sie wurde also mit ihren zarten sechs Jahren schon umgeschult. Sie wollte da nicht hin, hat immer geweint, meine kleine Nelly. Was hat das Mädchen immer geweint! In der grossen Pause habe ich sie immer in einen naheliegenden Kindergarten gebracht und nach der Schule wieder abgeholt. Ganz in der Nähe, quasi um die Ecke, wohnte Anny mit Said. Wir waren oft da und haben gegessen. Anny liebte Nelly, so wie ich. Ich glaube, niemand konnte auch nur ahnen, wie verstört und traurig wir alle waren. Doch Irgendetwas, Irgendjemand hat uns durch diese grausame Zeit hindurch getragen; es waren keine Menschen!


In dieser doch sehr schlimmen und traurigen Zeit hat uns Nelly immer zum Lachen gebracht. Sie vertauschte oft Wörter, die sie noch gar nicht kannte, sagte: »immer bin ich die Leidenschaftliche«, meinte aber Leidtragende, wenn sie uns zum Beispiel etwas aus der Küche holen sollte. Sie war sowas von hübsch und niedlich, mit ihrem Wirbel an der Stirn. Wenn sie mal wütend wurde, stand ihr dieser Wirbel wie bei einem Kakadu hoch aus den Haaren hinaus! Das sind so schöne Erinnnerungen …Sie war leider auch ein grosser Tollpatsch, so wie ich und sie hatte X-Beine. Wenn sie los lief, guckten wir schon weg, weil wir wussten, sie fällt gleich …und plumps, lag sie dann auch schon. In den Sommerferien konnte man das Schulgelände, was ja gleich um die Ecke war, zum Spielen benutzen, dort fuhren wir oft mit dem Rad. Das Riesengelände war leer, es stand lediglich ein Eisenascheimer in der Mitte. Und Nelly …ist mit ihrem kleinen Fahrrad genau gegen diesen Eisenascheimer gefahren und hat sich ihr Beinchen gebrochen. Ein anderes Mal hatte Dad das Wohnzimmer renoviert, es war komplett leergeräumt, nur der eine grosse Heizkörper von der Nachtspeicherheizung stand noch an der Wand. Nelly natürlich dagegen gerannt. Dieses Mal hatte sie eine grosse Platzwunde an ihrem Köpfchen. Es war also immer etwas los im Hause!


Dann gab es einen Vorfall, natürlich wieder mit Mom. Sie war wieder »drauf«, hatte einen Schlüssel zu Anny’s Wohnung. Mit »drauf« meine ich, sie war auf Tour, sich Drogen zu beschaffen. Ich muss irgendwie 15 gewesen sein, Nelly 7 und Anny 21. Mom war immer »zwischendurch« verschwunden. Eines Tages sassen Dad, Nelly und ich in der Küche zu Hause. Es klingelte an der Tür, es war die Polizei. Sie sagten, dass Mom schwer verletzt im Krankenhaus liegt, sie sie in Anny’s Wohnung gefunden hätten, auf sie wurde eingestochen und wo mein Dad denn zu dem Zeitpunkt gewesen ist. Was für ein Schock für uns Kinder! Nelly konnte gar nicht mehr richtig sprechen. Dad war die ganze Zeit zu Hause, denn es war Wochenende. Die Polizei sagte noch, dass der Täter, den sie beschrieben hat, klein und untersetzt gewesen sei. Das passte nicht zu meinem Vater! Gott sei Dank! Dad holte sie dann irgendwann, wie immer, nach Hause. Wieder ging es eine Zeit lang gut. Mit »gut« meine ich eine Zeit, in der wir einfach nur lebten und versuchten, die Situation so gut es ging, zu meistern!


Die Zeit von meinem dreizehnten Lebensjahr bis zum Abitur lief weitestgehend »normal« ab. Mit normal meine ich, Papa arbeitete viel, Mom hatte ihre Auf und Ab’s, Anny war ausgezogen, Nelly ging wieder auf ihre alte Schule. Oma Tammy und Oma Elly waren nicht mehr da! An Oma Tammy’s Tod erinnere ich mich ebenfalls nicht mehr richtig. Nur, dass die Schwester von Oma Kathy, Martha, Anny’s ganze Spielsachen und Kleidung einfach aus Oma Tammy’s Wohnung mitgenommen hat. Die Kleidung trug später unsere »fette« Grossnichte! Anny erinnert sich noch heute daran, dass sie auch ihren Lieblingsrock »geklaut« hat!


Bevor Anny auszog, hat sie mich an einem Tag »verraten«. Ich machte nach der Schule meinen Mittagsschlaf. Das mache ich nach Möglichkeit heute noch, meinem Immunsystem zu liebe! Ich legte mich immer vor die Heizung, mit Schnuller! Eine Freundin kam, um mich zum Spielen abzuholen und Anny sagte: »komm rein, Betty schläft in der Stube«. Sie sah mich also mit Schnuller! Seit dem Tag, nahm ich ihn dann nicht mehr. Ich drohte meiner kleinen Freundin, es niemandem zu erzählen! Mir ist heute bewusst, nachdem ich später drei Semester Psychologie im Nebenfach studierte, dass ein Kind, was so lange einen Schnuller nimmt, bis zum 12. Lebensjahr, sich allein und ungeliebt fühlt. Es war schlichtweg ein Ersatz der fehlenden Mutterliebe!


Ich hatte einige wenige Freundinnen und Freunde. Wir wohnten alle in derselben Strasse. Ich bin mit diesen vier Menschen aufgewachsen und habe mich nach meinem Koma von ihnen für immer getrennt! Da war eine Freundin, die auch in meiner Klasse war, sie war ein Jahr älter, weil sie »sitzen geblieben« war. Sie war viel weiter als ich und hatte es so schon ein bischen mit Jungs. Einmal nahm sie mich mit zu einer ihrer Freundinnen, die waren schon achtzehn oder neunzehn. Da kamen dann noch ältere Jungs, es waren Studenten. Dort wäre es beinahe zu einem sexuellen Übergriff gekommen, aber auch hier konnte ich fliehen! Ich erzählte es daheim und mir wurde der Umgang mit dieser »Freundin« verboten.


Auch in dieser Zeit fuhren wir regelmässig in den Urlaub und in viele verschiedene Tierparks, oft in den Serengeti Park Hodenhagen. Dort lernte ich im Mai 2016 einen Mann kennen. Die Geschichte findet ihr in einem anderen Kapitel. Dieser hat mich zusätzlich zu meinem ohnehin katastrophalen Jahr 2017 viel Herzschmerz gekostet .


Dad brachte immer ganze geräucherte Schinken und Aale mit nach Hause. Wir waren immer gut versorgt, uns mangelte es an materiellen Dingen an Nichts! Einmal wurde vergessen, die Küchentür zu schliessen und so ass unser damaliger Boxer »Aro« einen ganzen Schinken auf! Dad war nicht böse, sagte nur, es war unsere Schuld, denn wir haben die Küchentür offen gelassen. Der arme Hund hat dann fünf Tage nur Wasser getrunken! Dad war immer grosszügig, hat uns Kindern aber gelehrt, Werte zu erkennen und das man nicht immer alles haben muss. Einmal, es war die Zeit der Schlaghosen, wollte ich eine Wrangler Jeans haben, die damals schon 120 Mark kosten sollte. Ich fragte Dad und er zeigte mir seinen pfeiffenden »Vogel«. Ich war dann »muggsch«, beleidigt, hab so in meiner Kindheit versucht, meinen Willen zu bekommen. Nochmals nachgefragt bekam ich wieder ein Nein! Doch dann eines Tages, ich war mit Dad in der Firma, fragte er: »Sag mal Tini, was ist eigentlich mit der Jeans?« Ich sagte: »Ach, Papa, das ist nicht so wichtig. Ich muss die nicht unbedingt haben, nur weil sie jetzt alle haben«. Dann kam, wie er es so oft tat: »Also, ich habe da eine Idee. Du könntest ein bischen in der Firma arbeiten und den Rest gebe ich dann dazu!« Neben Rohkaffe, Rohkakao und Tee wurden auch Kleidung, Elektronik und Konserven aus China eingelagert. Dad brachte ein paar Kartons, ich weiss es noch sehr genau, Wollpullunder, mit nach Hause. Ich musste vorsichtig Etiketten heraustrennen. Diese Waren wurden dann an heute noch renommierte und teure »Damenausstatter« verkauft und neu etikettiert. Also Betrug gab es somit schon vor 35 Jahren! So bekam ich meine Wrangler und mein Dad war mal wieder mein Held!


In dieser Zeit gingen »wir« Freunde aus der Strasse auch sehr oft zum Baden an den Elbstrand, mit Bollerwagen, Essen und Getränken. Wenn ich heute diesen Weg mit dem Auto fahre, denke ich, alle Achtung, das ist nicht gerade eine kurze Entfernung gewesen. Zu dem Zeitpunkt konnte man dort noch baden, das Wasser war noch sauber. Es gab dort allerdings gefährliche Strömungen und Strudelsöge, die, wenn man nicht aufpasste, einen Menschen herunterziehen konnten. Einmal gab es ein grosses Unglück. Mein damaliger Mathematiklehrer fuhr mit einer anderen Schulklasse auf der Elbe Kanu. Sie hatten keine Rettungswesten an. Sie ertranken alle, wurden von so einem Sog in ihren Tod gerissen! Das war ein schrecklicher Unfall, wofür er, zu Recht, die Schuld bekam. Dieser Lehrer wohnte im Dorf uns direkt gegenüber in der Strasse. Ich erinnere mich noch, wie sie sein Haus übelst mit Texten wie »Mörder«, »Kindermörder« und Ähnlichem angemalt haben. Letztendlich musste er die Schule und auch sein Haus verlassen! Und dann war da über dem Elbdeich eine Bahnstrecke, auf der »Süderelbbrücke«. Als junges Mädchen dachte ich so oft, wie einfach es wäre, vom Deich aus dort hinauf zu gehen, wenn jemand an Selbstmord denken würde, denn dort gab es keine Zäune oder Ähnliches. Im Kapitel »Gott hat mir meinen Papa weggenommen«, könnt ihr lesen, dass ich genau dort »oben« eines Tages stand!


Wir hatten auch immer gutes Taschengeld und wenn wir mal etwas Grösseres brauchten, haben wir es meistens bekommen. Es gab immer genügend Arbeit in der Firma. Einmal habe ich mit Anny von Anglerstiefeln Gummietiketten abgetrennt, die sind dann immer so hochgefletscht, das hat weh getan. Aber wir wussten ja, wofür wir es machten.


Mit jeweils dreizehn und vierzehn habe ich dann mal grossen Unsinn gemacht. Es waren Mutproben, »jeder« machte das doch. Mit dreizehn habe ich eine Marzipanbirne bei Karstadt geklaut! Das war in unserem neuen Einkaufszentrum im mittlerweile immer grösser werdenden Stadtteil. Ich wurde erwischt! Ich hab mich zu Tode geschämt. Als sie mich nach meiner Telefonnummer fragten, sagte ich, wir hätten kein Telefon! Als sie mir dann sagten, »dann müssten sie mich mit der Polizei nach Hause bringen«, gab ich ihnen aber ganz schnell meine Nummer! Mom holte mich ab. Sie sagte dann: »Kind, hast Du kein Taschengeld, dass du für eine Mark Marzipan klauen musstest?« Auf dem Heimweg sagte sie, ich solle mir zu Hause nichts anmerken lassen, ´sie würde nichts erzählen. Da bin ich noch ohne Strafe davongekommen! Mit vierzehn dann, war ich mit einer Freundin in der »Stadt« bei Kaufhof. Sie hat damals viel gestohlen und fühlte sich cool! Sie hat auch grössere Dinge »mitgehen lassen«. An dem Tag, es war ein Freitag, steckte ich mir eine kleine Flasche Parfüm »Musk moschus« in die Jackentasche. Und …wurde wieder erwischt! Ich war also Gott sei Dank zu dumm zum Stehlen! Nur dieses Mal, war Mom nicht zu Hause …aber Dad! Mein Herz rutschte mir in die Hose, als ich seine Stimme am anderen Ende der Leitung hörte. Es dauerte unendlich lange, bis er da war. Ich dachte so, jetzt kriege ich mein erstes Arschvoll von Papa! Er kam mit den Worten zur Tür herein: »Entschuldigung, ich habe eine halbe Stunde einen Parkplatz gesucht!« Er hat mich gar nicht beachtet. Ich dachte oh oh, das wird ja was! Die Leute meinten dann zu Dad, dass Gewalt keine Lösung sei und er doch mit seiner Tochter reden solle. Er sagte: »ich habe mein Kind noch nie geschlagen und werde es auch heute nicht tun!« Ich war also erstmal erlöst. Von der Innenstadt bis nach Hause redete er kein einziges Wort mit mir, das war Strafe genug! Doch kurz bevor wir im Dorf ankamen, sagte er mit einem Seufzen: »Tini, Tini …hast du »das« nötig? Du hast doch immer genug Taschengeld! Warum?« Ich kleines Mädchen sagte dann: »Papa, Entschuldigung, das wollte ich nicht!« und …«ich mach das nie wieder, versprochen!« Daheim angekommen, sagte er dann, dass ich heute nicht zur Freitags-Kinderdisco gehen darf, das wäre meine Strafe. Puuuh, dachte ich, nochmal gut davongekommen. Kurze Zeit später kam Dad dann in mein Zimmer »zieh dir etwas Hübsches an, ich fahre dich zur Kinderdisco!« Das war mein Dad! Da ich mit vierzehn schon »straffähig« war, musste ich einen Tag in einem Altersheim in einer Küche mithelfen. Das war Alles!


Es war auch die Zeit von »Bud Spencer« Filmen. Das war unsere Zeit, ich liebe diese Filme heute noch! Diese damaligen Töne, wenn Bud mal wieder zugehauen hat. Warum ich das erzähle, mein Dad sah, als er älter war, aus wie Bud! Es existieren Fotos, wo er ihm verblüffend ähnlich sieht. Als Bud im Jahre 2016 starb, erfreute es mich, zu lesen, dass er ein Christ war und jeden Tag gebetet hat. Ich postete dann auf einer Seite im Internet Folgendes: »Na Hallelujah, dann weiss ich ja jetzt, mit wem mein Dad im Himmel Poker spielt!«


Dann war da so eine spooky Geschichte mit meinem Onkel, dem mit der Piepsstimme. Er hatte Magenkrebs und war im Krankenhaus. Papa mochte ihn nicht und hat mich auch immer wieder vor ihm gewarnt, er sei böse. Dad erzählte auch, dass er überhaupt nicht verstanden habe, warum ich als kleines Kind, mit ein und zwei Jahren, bei Oma Elly oben im Haus, immer so gerne auf seinem Schoss gesessen haben soll und nur bei ihm ruhig war! An einem Tag ging ich mit Dad ins Krankenhaus, um ihn zu besuchen. Er war in einem furchtbaren Zustand, blass, abgemagert. Als er uns sah, freute er sich. Er sagte: »Nini, du bist ja auch da, wie schön!« Mein Dad hasste es, wenn er mich so nannte. Dann plötzlich redete er wirres Zeug. Für mich als Kind, war das eine gruselige Erfahrung! Er hielt den Arm von meinem Dad fest und wimmerte: »die sollen weggehen, nimm sie weg, die wollen mich holen!« Dad sagte: »wen soll ich wegnehmen und wer soll weggehen?« Mein Onkel zitterte am ganzen Körper und starrte die ganze Zeit die Wand ihm gegenüber an. Er war schweissgebadet und hatte ganz offensichtlich Angst. Er widerholte mehrmals, dass mein Dad sie wegnehmen solle. Dann beschrieb mein Onkel »die« …mit: »na die drei Männer mit den schwarzen Mänteln und Kapuzen, die kommen vom Teufel, die wollen mich holen!« Mein Dad versuchte ihn zu beruhigen, holte eine Krankenschwester. Auf dem Heimweg, noch völlig unter Schock fragte ich: »Papa, was meinte er mit schwarze Männer mit Kapuzen und Teufel und so« …Dad antwortete: »das verstehst Du jetzt noch nicht. Ich habe dir immer gesagt, dass er böse ist!« Er versuchte mir zu erklären, dass böse Menschen in eine Art Feuerteich gesammelt werden und dort für immer bleiben, wenn sie sterben. Ich verstand gar nichts! Dieser Onkel (Freimaurer) lebt heute noch!


Einmal hatte Dad eine Villa in Alicante gebucht. Wir fuhren mit unserem gelben Mercedes dort hin, damals ein Schlachtschiff für mich. Ich war Co-Pilot. In Paris hatte er sich dann verfahren, Betty hatte nicht aufgepasst. Dann sagte er: »so, da du ja seit zwei Jahren eine eins in französisch hast, frag mal den Polizisten da vorne, wie wir wieder auf die Autobahn kommen!« Ich dachte nur, ach du liebe Zeit. Ging dann zu dem »hübschen« Polizisten, der auf seinem Motorrad sass, Dad sass ja zum Glück im Auto. Alles was ich herausbrachte, war »Rue de Nantes s’il vous plaît! Dieser, ich war ja vierzehn, wirklich sooo gutaussehnde Polizist setzte sich dann mit seinem Motorrad vor Papa’s Auto und brachte uns aus der Stadt heraus bis zur Autobahn. Dad sagte …das ist meine Tini! Jahre später habe ich ihm dann erzählt, wie es wirklich abgelaufen war!


Dad kaufte mir dann ein schönes Jugendzimmer. Ich hatte immer noch meinen Plattenspieler und die »Märchen!« Zu dem Zeitpunkt hatten wir einen Dackel »Waldi«. Er war ein Drache vor dem Herrn, zerbiss unzähligen Postboten das Hosenbein. Er war den ganzen Tag damit beschäftigt, Pflaumenkerne auf dem Grundstück zu vergraben und zu bellen. Jeden und Alles bellte er an. Kam dann immer mit einem »Erdhügel« auf seiner niedlichen spitzen Nase an und wenn man ihn fragte: »Waldi, wo hast du sie verbuddelt«, hat er geknurrt, die Nase nach oben gezogen und die Zähne gefletscht. Und der hatte Zähne! Das sah immer so niedlich aus. Mom hat er ein paar Mal gebissen, weil sie ihn immer geärgert hat! Eines Tages, ich war »allein« auf dem Grundstück, wurde er ganz schrecklich gebissen. Ein Junge, der Zeitung austrug, hatte seinen Schäferhund dabei. Waldi wollte wie immer sein Grundstück verteidigen. Der andere Hund zerfetzte meinen Waldi, er flog mehrmals durch die Luft. Schreiend und geschockt rannte ich ins Haus. Waldi kam irgendwann blutüberströmt ins Wohnzimmer. Ich rief dann Dad auf der Arbeit an, der ihn zu einem Arzt brachte. Waldi wurde »zusammengeflickt« und hat es überlebt. Er wurde 21 Jahre alt! Er hat sich an einem Tag in meinem Zimmer zusammengerollt schlafen gelegt! Dann hatten wir einen Papagei, eine Blaustirnenamazone »Coco«. Auch hier war ich wieder allein. Mom war mit Nelly beim Friseur, Dad arbeitete wie immer. Ich machte Hausaufgaben, als er plötzlich merkwürdige krächzende Geräusche von sich gab. Er sass auf seinem Käfig. Ich wollte ihn auf die Hand nehmen, aber das funktionierte nicht, er kippte immer irgendwie um! Ich nahm ihn dann in den Arm, worauf er kurze Zeit später starb! Dann kaufte Dad einen Beo, einen Rabenvogel, der sprechen konnte. Er war ein Prachtexemplar von Vogel! Dad baute ihm eine grosse Vogelvoliere. Er war so extrem laut, dass man ihn bis zu meiner Schule hören konnte. Wie andere Rabenvögel war auch er auf alles funkelnde und blitzende fixiert. Eines Tages starb auch er, er verschluckte einen Metallverschluss von einer Coladose! Es folgte ein Wellensittich »Butschy« und eine Nymphensittichdame mit Namen »Leyla«. Sie waren ein Liebespaar, wobei Butschy die dreimal grössere Leyla voll im Griff hatte. Sie musste ihm immer den Kopf kraulen. Butschy konnte sprechen wie ein Mensch, Leyla konnte den Riverquaimarsch trällern …«du bist verrückt mein Kind, du kommst aus Berlin«.Sie waren eine sehr lange Zeit bei uns. Der kleine war sehr auf mich fixiert. Immer wenn ich von der Schule kam, setzte er sich auf meine Schulter und erzählte, was alles in meiner Abwesenheit passiert ist; in seiner Sprache. Aber es kam immer »Tini lieb und Leyla doof!« Ich hatte ihm das nicht beigebracht! Er hat immer auf meinen Hausaufgaben gesessen , hat immer mit seinem Köpfchen auf und ab gewackelt und erzählt, was das Zeug hielt. Er war mein Liebster! Dann kam eine Klassenreise. Das war so eine Sache mit Klassenreisen! Es gab nicht eine Einzige, wo ich nicht abgeholt werden musste. Dad wusste es immer schon vorher. Zwei Tage habe ich es immer ausgehalten, dann wollte ich »nach Hause?!« Butschy hat in der Zeit mit niemandem gesprochen. Als ich wieder da war, hat er mir auf meiner Schulter, sein ganzes Leid geklagt. Das war für mich als Kind der Hammer! Nach einer anderen Klassenreise, viel später, war Butschy dann nicht mehr da. Er war weggeflogen und nicht wieder gekommen. Da war ich sehr traurig, auch wenn es nur ein kleiner Vogel war! Erinnere mich noch an eine Reise, das war ich schon 16! Thelma und ihre Familie haben mich mit nach Dänemark genommen. Nach fünf Tagen musste ich abgeholt werden!


Dad hat Tiere geliebt. Er erzählte oft von der Flut 1962, in der sämtliche Tiere des Hofes, wie Kühe, Schweine, Kaninchen und Hühner ertrunken sind, auch seine Taubenzucht wäre weggeflogen. Ich war noch klein, als er mir das erzählte. Er sagte, wenn es den »Helmut Schmidt« nicht gegeben hätte, wären sie alle gestorben. Er war sein Held! Insgesamt starben 340 Menschen! Die Deiche auf unserer Insel brachen. Mit diesem, unseren 5. Bundeskanzler, lag ich 1995 auf der Intensivstation der Uniklinik zusammen auf einem Korridor. Ich erinnere mich, als ich wieder »auf den Beinen« war, wie er damals zu mir sagte: »Mädchen, wir müssen jetzt erstmal eine rauchen!« Er war ja bis zu seinem Tode 2015 bekannt als der »immer rauchende Politiker!« Dieses »Treffen« hat mein Dad nicht mehr mit erleben dürfen!


Wir hatten immer Hasen, die hinten im Garten in schönen Hasenhäusern untergebracht waren. Oft fuhren mein Dad und ich allein zum legendären »Hamburger Fischmarkt«. Dort konnte man damals angefangen von Hühnern bis hin zum Ziegenbock alles kaufen. Ich wollte immer eine Ziege haben, sagte Dad, die könne doch dann immer das ganze Gras auf dem Grundstück aufessen und er bräuchte nicht mehr den Rasen zu mähen. Nun, diesen Wunsch hat er mir leider nie erfüllt. Aber wer weiss, was die Zukunft noch bringt, vielleicht schenkt Gott mir ja noch eine Ziege! Jedenfalls sollte es an dem Tag einen neuen Hasen geben. Ich bekam einen »belgischen Riesen«, das sind die schwarz-weiss gefleckten Hasen. Ich suchte mir einen ganz kleinen aus, den Hübschesten von Allen. Nach dem Fischmarkt ging es traditionell immer in die »Haifischbar«, die heute noch existiert! Dort trank Dad dann immer sein »Sonntags-Frühschoppen-Bierchen!« Das war eine Kneipe, wo sowohl Betrunkene vom Vortag als auch Männer wie mein Dad verkehrten. Ich sah am Boden einen »Hunderter« liegen, hob ihn auf und sagte zu Dad: »guck mal, was ich gefunden habe!« Er sagte dann: »Tini, den habe ich doch gerade fallen lassen!« Eilendst verliessen wir dann die Kneipe. Kann heute noch köstlich darüber lachen. Ich war ja noch ein Kind! Dieser Hase wuchs zu einem Prachtexemplar heran. Der war so gross wie ein Hund, ein echter Riese. Zwischendurch hob ich diesen Brocken dann immer aus dem Käfig und setze ihn in ein kleines Gatter auf der Wiese hinten. Er lebte einige Jahre. Eines Tages rannte ein geistesgetörter fremder Hund auf den Hof und zerriss meinen geliebten Hasen. Das war ja aber noch nicht genug. Er hatte ihn nicht getötet, sondern nur sehr schwer verletzt. Ich habe das alles mit ansehen müssen, schrie und weinte. Die Besitzerin des Hundes sagte dann zu meiner Mom, sie solle ihr ein Messer geben, sie möchte das Tier erlösen. Sie stach dann mehrmals auf meinen Hasen ein, vor meinen Augen! So musste ich mich dann schon in meiner Kindheit mit dem Wort »Tod« sehr oft auseinandersetzen!


Dann wohnten irgendwann »hinten« in dem mittlerweile 3. gebauten Haus auf dem Grundstück, Araber. Es waren zwei Männer. Der eine hiess Ahmet, er hatte furchterregende Goldzähne. Sie waren aber immer sehr nett. Wir bekamen immer so komische Bonbons. Heute weiss ich, es waren mit Zucker überzogene Kichererbsen, die besonders Rose und ich heute lieben. Dad musste oft über ihre »Geflogenheiten« lachen. Sie stellten geschlossene Lebensmitteldosen auf die Herdplatten, kochten Hammelköpfe, dann stank es immer auf dem ganzen Hof. An mehr kann ich mich hier nicht erinnern, nur, später wohnte ich dann in diesem Haus!


Dann gab es noch zwei aussergewöhnliche Kater. Carlos und Piefke. Carly war der Hit. »Carly« deshalb, weil die kleine dicke Maus in dem Märchen Cinderella so heisst. Er war ein roter, sehr hübscher Kater. Er war der Boss der Strasse! Wenn er über’s Grundstück trottete, sah es immer aus, als wenn Django im wilden Westen spazieren gehen würde. Er war kuschelig aber auch super frech. Er räumte regelmässig meine Figuren von allen Kommoden ab! Damals gab es ja noch diese Fernseher mit den Bildröhren, die hatten hinten so eine grosse Fläche. Nun, da lag er immer, wenn er überlegte, was er als nächstes für Dummheiten machen könne. An einem Tag sass ich auf meiner Couch, schon hinten im Haus, und schaute fern. Er lag da wie immer. Ich kannte seine Blicke ganz genau und sagte: »Carlos, Nein!« Mir tief in die Augen schauend räumte er, völlig gelassen, eine Figur nach der anderen vom Fernseher ab und das mit ausgetreckten Pfoten! Dann hatte er noch ein anderes furchtbares Ritual. Er brachte seine »Beute« immer mit ins Haus, legte mir die Mäuse vor die Füsse. Er wollte immer hören …«hast du fein gemacht, mein Junge!« Dann machte er Folgendes: er sizierte mit seinen Krallen die Beute, er schlitzte sie förmlich auf und ass ihre Eingeweide. Den Rest liess er liegen und ist abgehauen.


Der andere, »Piefke«, sollte ins Tierheim kommen, wir nahmen ihn dann bei uns auf, er war im Alter von Carlos. Ausser, dass er nur aus dem laufenden Wasserhahn trank hatte er keine anderen grösseren Macken. Aber da war etwas sehr Sonderbares. Auf dem Hof gab es ja für die Vögel »Bruthotels«, also in den Bäumen ganze Etagenwohnungen mit Nestern. Dieser Kater hat sich nie um die Vögel gekümmert, sie nie gejagt! Ganz im Gegenteil, sie landeten ganz fröhlich neben ihm und schimpften ihn aus, das war unglaublich. Zu der Zeit von Carlos und Piefke war auch schon mein Golden Retriever Dusty da. Von Carlos angestiftet, ärgerten die beide den Hund oft. Sie warteten, bis er eingeschlafen war, hauten ihm dann mit ihren Tatzen auf den Kopf und rannten weg. Der Dicke kam ja nie schnell genug hinterher mit seiner urgemütlichen Art. Irgendwann konnten wir dann beobachten, wie die beiden Kater im Team Türen geöffnet haben. Einer sprang oben auf die Klinke, der andere unten gegen die Tür. Das ist ja nichts Aussergewöhnliches. Aber an einem Tag bekamen die sogar die Tür vom Kühlschrank auf! Sie »klauten« alle essbaren Lebensmittel, darunter ein Kilo Lammkotletts. Das war ein Anblick, als ich nach Hause kam, überall lagen irgendwelche Umverpackungen und Papier herum. Alle drei, auch Dusty, lagen satt und glücklich in der Stube! Eines Tages war dann Dusty spurlos verschwunden. Er lag meistens am Hofeingang und klaute regelmässig den Schulkindern, die mittags am Hof vorbei gingen, alles, was auf seiner Augenhöhe war. Wir suchten ihn stundenlang verzweifelt. Riefen bei der Polizei an, im Tierheim, ob ihn jemand abgegeben habe. Am frühen Abend fuhr dann ein Streifenwagen unsere Strasse entlang. Ich fragte weinend, ob sie uns helfen könnten. Mein Dusty war doch weg. Sie riefen in der Wache an. Und dort war er! Wir fuhren hin. Dort angekommen lag er, sichtbar vom Tresen aus, bei einem Beamten völlig entspannt unter dem Tisch. Wir sollten ihn rufen, aber er hörte nicht! Das war zum Piepen, die Beamten haben sich köstlich amüsiert. Er schaute nur mal kurz hoch und legte sich gleich wieder hin. Irgendwann entschloss sich dann »Herr Gemütlich« mit uns nach Hause zu kommen. Einem kleinen Mädchen tat der »arme, abgemagerte, hungrige Hund« leid und sie nahm ihn mit nach Hause, wo sie ihm »erst einmal etwas zu fressen gegeben hätten!« Das »Hündchen« hatte etwa 40 kg auf den Rippen! Carlos war immer sehr zutraulich , er mochte Menschen. Leider liess er sich von Jedem streicheln. Wir vermuten, dass ihn Jemand mitgenommen hat, er war auf einmal nicht mehr da. Wir suchten noch die ganze Gegend ab, riefen das Tierheim an. Leider fanden wir ihn nicht! Piefke wurde 20 Jahre alt. Er wartete, schon sehr schwach, auf mich, als ich damals im Koma lag! Dad fing dann irgendwann an, Papageien zu züchten. Er baute eine sehr grosse Aussenvoliere. Er war sehr stolz auf diese schönen Tiere, ärgerte sich immer, wenn Carlos um die Voliere herumschlich. Es ist nie etwas passiert. Dann gab es noch ein Eichhörnchen, dass bei uns wohnte, »Mäxchen«. Meine Schwester fand ihn verwaist auf dem Gelände eines Seniorenheimes, wo sie arbeitete. Er schlüpfte, ganz klein, in ihre Kitteltasche und sie brachte ihn mit. Er bekam ein Häuschen im Garten gegenüber von meinem Schlafzimmerfenster. Er wurde zahm und schlich sich regelmässig in die Häuser und stahl »Vorrat«. Wir dachten er bleibt für Immer. Aber eines Tages, an einem sonnigen Nachmittag kam er auf den Tisch in unserem Garten, schaute uns alle an, als wenn er sich bedanken würde, und ging! Wir dachten noch, er würde mit seiner Familie heimkommen. Wir sahen ihn nicht wieder. Dann waren da noch, bei meinen Eltern im Haus »Jenny« eine schwarze Labradordame, eine Sonne, die meinem Dad in seiner letzten Zeit, liebevoll begleitete. Und später »Bule« , eine Collie-Schäferhundmischlingsdame. Beide wurden von unserer Mutter später, ohne unser Wissen, in ein Tierheim ausserhalb von Hamburg gegeben. Später gab es dann noch ein Gänsepärchen, Romeo und Julia. Romeo war zahm, man konnte ihn auf den Arm nehmen. Er legte dann immer ganz zutraulich seinen langen Hals um einen und schnatterte. Aber wehe Hexe »Julia« hat das gesehen, dann musste man ihn, so schnell es ging, absetzen und weglaufen. Das waren unsere wundervollen Tiere, die meine Kindheit und frühe Jugend begleitet haben. Sie haben mich vieles »Übersehen« lassen, mir Halt und Kraft gegeben! Noch heute sind mir Tiere sehr wichtig, ohne Tiere könnte ich gar nicht leben. Heute, wo ich Gott kenne, bewundere ich Seinen unermesslichen Erfindungsreichtum in der Tierwelt. Da wäre zum Beispiel der Specht, das ist so faszinierend! Dieser Vogel ist schlechthin »vollkommen«! Er hat einen besonders langen, kräftigen, scharfrandigen und meisselförmig spitzen Schnabel . Er hat besonders starke Nackenmuskeln und einen hartfedrigen »Stützschwanz«, welcher ihm beim »hacken« am Baumstamm den erforderlichen »Rückhalt« gibt. Aber das hat Gott noch nicht genügt. Hinzu kommt ein genialer »Stossdämpfer« in seinem Schädel. Dieser kleine Vogel macht in der »Sekunde« 10-15 Schnabelhiebe mit 100 k/mh, aber sein Gehirn wird nicht beschädigt! Nicht einmal ein Motorradsturzhelm ist so gesichert. Das ist Gott!


In der zehnten Klasse kam ein Junge zu uns, der wie ein »Schwuly« wirkte, heute natürlich ein Schimpfwort für mich! Wir waren ja schon eine eingefahrene Truppe, nicht einfach, als »Neuer« dazu zu kommen. Ich muss diese, mir heute sehr peinliche, unschöne Geschichte erzählen, auch sie gehörte zu meinem Leben! Er wurde immer geärgert, es wurde Cola in seinen Ranzen geschüttet und viele andere üble Sachen wurden mit ihm gemacht. Doch eines Tages gingen die »Jungs« zu weit. Sie schubsten ihn die Treppen herunter, er brach sich ein Bein und einen Arm. Schon damals »Mutter Theresa« und auch immer noch mit dem Ansehen, die Stärkste zu sein, besuchte ich ihn. Da fiel mir erst auf, dass er nur zwei Strassen weiter im Dorf wohnte. Ich sagte zu ihm: »pass auf, Andrew, wenn du wieder in die Schule kommst, sitzt du ab sofort neben mir und keiner wird dir mehr ein Haar krümmen!« Am nächsten Tag in der Schule bat ich dann die Lehrerin um »ein paar Minuten«. Ich stellte mich also vor die Klasse und sagte: »Ab sofort steht Andrew unter meinem Schutz, damit das klar ist. Sollte sich noch irgendjemand an ihm vergreifen, bekommt er es mit mir zu tun!« Das hatte gesessen. Andrew kam wieder in die Schule und lebte bis zum Abi, wo sich dann unsere Wege trennten, ein sorgenfreies Leben. Nur …wenn da nicht die böse Betty gewesen ware. Der Arme musste mich jeden Morgen abholen und meine Schultasche tragen. Aber das war noch nicht Alles! Er musste mir entweder ein »Schokokussbrötchen« oder ein Franzbrötchen plus einem halben Liter Kakao auf dem Schulweg kaufen! Ääähmm, entschuldigt, aber das waren Jahre. Nach etlichen Jahren gab es dann ein Klassentreffen in einem Restaurant im Dorf. Alle waren da, nur Andrew nicht. Auf einmal, ich werde diesen Augenblick nie vergessen, ging die Tür auf … Ein grosser gutaussehender Mann mit tiefer Stimme fragte: »ist das hier die Klasse von 1983?« Und ich sagte, nein flüsterte: »Andrew?« …er sagte: »Ja, ich bin Andrew, aber du bist nicht Betty, oder?« Er war mittlerweile Chefstuart bei der Lufthansa und war Vater von Zwillingen. Gott sei Lob und Dank haben alle sofort gelacht, denn auch sie erinnerten sich an seine »schwere Zeit« mit mir. Irgendwann am Abend sagte er dann zu mir: »ich hoffe du hast nachher noch ein bischen Zeit, wir müssen ja noch etwas klären!« Ich sagte ihm, okay, das würde klar gehen. Er sagte dann mit einem Lächeln: »dir ist schon klar, dass ich mich heute rächen will, für all das, was du mir angetan hast?!« Fazit und Endstation war eine Bar auf der Reeperbahn. Dort gibt es heute noch eine Liste mit »shots«, »Kurzen«, also alle Arten von Schnaps in »Einmal-Schluck-und-weg-Gläsern«. Diese »musste« ich mit ihm von oben angefangen bis nach unten runter trinken! Naja, was soll ich sagen, ich hatte es schwer, dem Taxifahrer meine Adresse zu übermitteln!


Mit fünfzehn Jahren fing ich schon an, bei Dad in der Firma »mitzuhelfen«, meistens an Samstagen. Damit meine ich, ich wollte einfach mit meinem Papa zusammen sein! Ich wollte schon zu dem Zeitpunkt »unbedingt« später bei Dad arbeiten. Ich mochte die Männer, die dort arbeiteten, sie nannten mich, bis ich etwa zwanzig Jahre alt war »Micky Mouse«, warum weiss ich nicht, wahrscheinlich wegen meiner grossen Knopfaugen. Das war für mich als Kind eine Art besonderes Flair mit »dem Chef« in den megagrossen Hallen, in den Speichern des Hafens, wo Teppiche und Gewürze von Arabern eingelagert wurden und am Hafen selbst zu sein. Heute noch, wenn ich über die Köhlbrandbrücke, der zweitlängsten Straßenbrücke Deutschlands, fahre, die Luftlinie etwa 700 Meter von meiner Wohnung entfernt liegt, sehe ich diesen wunderschönen Hafen mit den Schiffen aus der ganzen Welt. Jedes Mal, wirklich jedes Mal, kommt eine der vielen Erinnerungen in meinem Herzen hoch …an diese wunderbare Zeit! An einem Sommertag gab es einen »Beinahe-Unfall«, der, wenn er stattgefunden hätte, mit meinem sicheren Tod geendet wäre. Einer von den »Haudegen« fuhr mit mir auf dem Gelände mit dem Stapler spazieren. Haudegen ist ein Hafenbegriff für grosse kräftige Männer. Das fand Klein-Betty natürlich toll. Das Lagergelände hatte einen »Wasseranschluss« an den Hafen. Wenn also Güter, wie Rohkaffee und Rohkakao in einem Schiffbauch Hamburg erreichten, wurden diese mit einer »Schute«, einem antriebslosen Schiff, zu uns ins Lager gebracht. Zwischen dem Gelände des Lagers und der Schute lagen etwa fünfundzwanzig Meter. Dieser Mann, der mit mir »spazieren« fuhr, war ein ausgebildeter »Winschmann«, die gibt es heute noch. Er hätte also wissen müssen, was er tut! Er fuhr einfach zu dicht an die Kante, die in den Abgrund führte, er war betrunken. Ich weiss nur noch, dass die Hinterräder des Staplers über die Kante hingen, hin zum 25 Meter tiefen Abgrund, mein Dad schrie und ich irgendwann auf seinem Arm war! Das war knapp!


In dieser Firma arbeitete ein Mann im Büro. Er hatte so schreckliche Hasenzähne und wenn er in eine Banane biss, eben unten nur ein kleiner Teil abgebissen war und oben entsprechend viel mehr. Natürlich wurde sich über ihn »interna« lustig gemacht. Sein Spitzname war »Hase Cesar«, sein echter William. Eines Tages rief er bei uns daheim an und wollte Dad sprechen. Betty rief: »Papa, Hase Cesar ist am Telefon!«. Oh je, da habe ich etwas gesagt. Nun wusste er, wie man ihn nannte! Papa hat später darüber herzlich gelacht.


Mom hat Musik auch sehr geliebt und hatte auch eine sehr schöne Stimme. Sie konnte ebenfalls viele Lieder auswendig mitsingen. Dazu gehörte Nana Muskouri, Alexandra »mein Freund der Baum«, Vicky Leandros aber auch Mahalia Jackson »come to Jesus« oder »go tell it on the mountain«. Heute frage ich mich, ob sie den Inhalt der christlichen Lieder verstanden hat?!


Das Leben von uns drei Mädchen auf dem Hof war also immer mit Musik begleitet, es gab ja immer viel zu feiern. Unsere Geburtstage wurden immer im Garten mit einem Grillfest gefeiert. Papa hatte so einen grossen Steingrill gebaut, das war dann immer so ganz Seins, wenn er für alle Grillen konnte. Auch davon habe ich ganz viele schöne Fotos.


Mit vierzehn fing ich dann an, mich sportlich zu betätigen. Auch das war eine Flucht …Ich fing an mit Taekwondo, bis ich neunzehn war. Das fand Dad gut, Kampfsport. Hinzu kam Ballett und Jazzdance. Ich war fast jeden Tag mit meinem geliebten Fahrrad unterwegs. In der Strasse, in der ich wohnte, hiess »for good hope« – kein Spass! war ein schiefer Baum, der noch heute dort steht. Nun dieser schiefe Baum hat mich einige Schäden an meinen »Fahrrädern« gekostet, Dad musste mir so einige neue Fahrräder kaufen. Ich war sehr tollpatschig und bin es bis zum heutigen Tage geblieben!


Die Schule lief, heute für mich erstaunlich, gut. Mom war ja zwischendurch immer mal wieder »weg!« Auch an dieser Stelle habe ich erhebliche Lücken aufgrund der Amnesie. Aber an was ich mich noch sehr gut erinnern kann, ist ein Schulpraktikum in einem Kinderkrankenhaus. Mom hatte den Kontakt über ihre Oberschwester hergestellt . Dad war dagegen, sagte, ich könne ja auch bei ihm in der Firma das Praktikum machen. Ich sollte mit gerade mal sechzehn Jahren auf der chirurgischen Säuglingsstation arbeiten …vier ganze Wochen. Nicht nur das sie mich zartes Mädchen in den Schichtdienst eingeteilt hatten, nein, ich musste mit Kindern arbeiten, die ich niemals zuvor auch nur in irgendwelchen Medien, wie Fernsehen oder Zeitungen gesehen hatte! Ich musste entweder von 7:00 Uhr in der Frühe bis 19:00 am Abend, oder von 9:00 Uhr bis 21:00 Uhr dort »schuften«! Und das Ganze mit Bus und Bahn. Diese Bilder von diesen schwerstbehin derten Kleinkindern und Säuglingen werde ich wohl mein ganzes Leben lang in meinem Kopf behalten, unglaublich, was mir meine Mom da zugemutet hat! Dort waren Zwillinge, die nur jeweils 1000 Gramm wogen. An einem Tag, sollte ich die mandarinengrossen Köpfchen festhalten, weil ein Arzt aus einer Kopfvene Blut abnehmen wollte. Ich brach im Zimmer zusammen. Anderer Tag …Ich sollte mich vor einen Brutkasten setzen, um zu beobachten, ob der Urin oben oder unten herauskommt, sie müssten wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist! Ich musste kleine Babys waschen, die so klein waren, wie ein zartes Händchen von mir! Hinzu kamen Kleinkinder mit übelsten Verbrennungen, die den ganzen Tag schrien …Dann war da noch ein kleiner Junge, er war geistig sehr schwer behindert. Am Bettchen war ein Schild mit seinen Daten. Er war so klein wie ein einjähriger, war aber schon acht! Alle Zeit, die mir verblieb, verbrachte ich in seinem Zimmer, denn …er bekam nie Besuch! Auch habe ich nicht verstanden, warum die nicht gerade netten Schwestern, eine davon hochschwanger, im Schwesternzimmer rauchten, wo sie doch jeden Tag diese schwerbehinderten Kinder gesehen hatten! Nach zwei Wochen kam ich abends um zehn Uhr weinend daheim an, sagte, dass ich das nicht mehr ertragen könnte. Dad sagte sofort, dass ich das Praktikum abbrechen soll. Mom hingegen hatte nur im Kopf, wie sie denn jetzt ihrer Oberschwester noch in die Augen sehen soll! Ich brach also dieses Praktikum ab, mit verbleibenden Narben in meinen Erinnerungen an diese armen Kinder!


Ich machte mit achtzehn! mein Abi, studierte Sprachen und im Nebenfach Psychologie. Kann mich nur schwach daran erinnern, warum ich entweder chinesisch, griechisch oder türkisch hinzunehmen sollte. Auf jeden Fall entschied ich mich für »Türkisch«, was Dad so gar nicht gefiel. Für mich war sie einfach am einfachsten zu lernen, schon allein der Schriftzeichen wegen, hatte mir nichts dabei gedacht. Aber Gott! Mehr dazu im Kapitel »Ich bin also jetzt eine Jüdin!« Im dritten Semester, wir waren in Jugoslawien im Urlaub, meinte Dad: »ich möchte, dass du mit Psychologie aufhörst, du wirst ja noch ganz bekloppt im Kopf, redest nur noch dummes Zeug!« Das passte mir ganz gut, denn ich bemerkte selbst, dass ich abgedriftet war. Meine Mitstudenten waren alle viel älter als ich und irgendwie auch schräg. In der Zeit fing ich schon an, Marihuana zu konsumieren, das wusste natürlich niemand! Dann endlich die erlösende Ansage: »Du machst erstmal eine solide Kaufmannsausbildung bei mir in der Firma!« Das war meine Rettung und auch schon immer mein Wunsch. Die Sprachen machte ich so ganz nebenbei! Innerhalb von einem halben Jahr leitete ich bereits die Zollabteilung! Ich war ein »kluges Mädchen« hat Dad immer gesagt. Diese Zeit hat mich so dermassen geprägt und ich bin so unaussprechlich dankbar für diese Jahre! Ich dachte damals, dass durch diese Prägung der »30 Haugdegen« mir in meinem Leben nichts geschehen könne, was mich irgendwie aus der Bahn wirft. Ich würde immer stark sein. Ich war in der Zeit bereits ein hübsches Mädchen, aber für einen »Freund« war kein Interesse und auch keine Zeit. Manchmal gingen »wir«, ich meine meinen Dad und mich, in unsere Dorfdisco, das »Penny Lane«. Das war gleich um die Ecke von unserem Grundstück. Auch wenn ich mit Freundinnen dort hin ging, Dad war auch immer da! Er sass immer beim DJ, einem seiner Freunde und hatte mich gaaanz genau im Blick. Papa war bekannt im Dorf. Wenn dann mal einer kam, hiess es sofort: »was arbeitet der, wer ist sein Vater und was will er von dir!«Naja und so blieb ich irgendwie auf der Strecke!


Aber einen gab es, den mochte Dad, Edmond. Kennengelernt habe ich ihn zum Ende meines Abi’s. Er war DJ im legendären »Madhouse«. An einem Tag ging ich mit ein paar Freunden dorthin, bemerkte ihn gar nicht. Wir tanzten, tranken Alkohol und rauchten unsere Joints. Was ich allerdings bemerkte, war, das alle Mädels ihn offensichtlich anhimmelten …«Edmond ist so süss, er ist so toll« und Ähnliches hörte ich andauernd. Das ging mir schon auf die Nerven. Anschliessend ging es immer, früh am Morgen, in eine Kneipe, das »gestern & heute«, wo wir immer frühstückten. Beide gennanten Lokalitäten für »Nachtschwärmer« existieren leider nicht mehr. Dann setzte sich an einem Morgen »der DJ Edmond« zu uns an den Tisch und sagte »moin alle zusammen und wer bist du«?! Ich antwortete patzig,« Betty und weiter«. Diese wenigen Worte wurden zu meiner ersten grossen Liebe! Er hatte bereits mit 19 Jahren eine Eigentumswohnung in einer Denkmalgeschützen Strasse im Herzen von Hamburg. Ich habe nie wieder in meinen Leben so eine Schallplattensammlung gesehen, von der übrigen Einrichtung mal ganz zu schweigen. Seine Eltern waren Hotelbesitzer. Da er zu Jedem und Allen »connection« hatte, verbrachten wir die meiste Zeit, wenn er nicht arbeiten musste, in Konzerten und im Theater . Bahn-oder Busfahren waren ein Fremdwort, es wurde Taxi gefahren! Zu meinem 18. Geburtstag stellte er halb Hamburg auf den Kopf, um seine Überraschung in die Tat umzusetzen. Ich wurde an meinem Geburtstag »weggeschickt«, Dad sagte noch, dass ich erst in zwei Stunden wiederkommen darf. Als ich dann das Grundstück betrat, dachte ich noch, was stehen denn hier für viele Autos, die ich nicht kenne. Dann sah ich die vielen Gäste hinten auf dem Grundstück stehen, die mir ein Geburtstagsständchen sangen. Unter ihnen mein Edmond, in seinen Armen ein riesiger Strauss mit roten Baccara-Rosen. Auch wenn ich erst achtzehn war, das hat mich zutiefst berührt, mir liefen die Tränen …Dann sagte er: »so mein Schatz und nun zu deiner Überraschung«. Er hatte eine Musikanlage aufgebaut, die wohl zwei Grossraumfahrzeuge gebracht haben müssen. Überall standen Boxen, die man sonst nur in Konzerten findet. Dann der Song …Es war von Pink Floyd »another brick in the wall«. Der Sound von den Instrumenten hallte in der ganzen Strasse, denn er drehte die Boxen richtig auf! Dad hat sich köstlich amüsiert. Doch diese, meine erste Liebe, zerbrach nach nur wenigen Monaten und ehrlich gesagt, weiss ich gar nicht mehr warum?! Auch wenn es eine Jugendliebe war, wünsche ich mir an so manchen Tagen, dass Gott uns zusammen gelassen hätte!


Irgendwann bekam ich mein erstes Auto. Dad meinte, dass ich erst einmal ein »Schrotty« bekomme, den ich dann mit Beulen und Kratzern schmücken könnte, dann bekäme ich ein schönes Auto. Es war ein Fiat 127, also sehr klein. Er war total verbeult, hatte aber ein Jahr TÜV. Er war wirklich alles andere als schön, grau und viele andere Farben. Er musste noch in die Werkstatt, bevor ich ihn bekommen sollte. Eines Tages holte mein Schwager Said mich dann zu Hause ab und wollte mit mir mein Auto aus der Werkstatt holen. Wir fuhren allerdings in die Autolackiererei seines älteren Bruders. Das war auch ein ganz lieber Mann, den mochte ich sehr gerne, leider lebt auch er nicht mehr. Dort angekommen bemerkte ich schon, dass die beiden so komisch gegrinst haben. Dann ging das Tor auf …Tataaaa ….und da stand er …mein babyblauer Fiat 127! Der sah aus wie neu. Ich habe mich ganz doll gefreut, aber die Farbe …oh jeh! Nun, Dad, der ja wohl in die »Überraschung« involviert war, hat die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Manchmal, wenn er etwas getrunken hatte, liess er sein Auto in der Firma stehen und musste mit mir heim fahren. Kann heute noch köstlich darüber lachen, dieses Bild, wenn dieser grosse Mann in diesem kleinen babyblauen Auto sass, Betty mit Absicht scharf in die Kurven fuhr …Das waren so schöne Zeiten! Irgendwann ging dann der Rückwärtsgang nicht mehr und ich bekam ein neues Auto.


An die Zeit in der Firma kann ich mich widerum sehr gut erinnern. Es würde hundert Seiten füllen, wenn ich alle Ereignisse hier schildern würde. Was ich geliebt habe, war der Hafen mit all seinen Anforderungen meinerseits als Zolldeklarantin. Ich kannte mich auf diesem Areal aus, wie in meiner Westentasche! Der Hamburger Hafen ist nach Rotterdam der zweitgrösste Containerhafen Europas und der vierzehntgrösste der Erde. Er umfasst 7200 Hektar! Ich wurde mit sehr viel Respekt behandelt, weil, Jeder kannte Dad! Richtig cool war immer, wenn eine »Schute« kam. Ich fuhr dann beispielsweise zu einem grossen Hamburger Kaffeeunternehmen und holte dort Plomben ab, weil die Schute ja mit der Ware den »Freihafen« verlassen sollte. Betty dann ganz stolz, immer mit Geschenken von den Unternehmen überhäuft, zum Zollamt »Entenwerder«. Dazu musste ich auf einen langen Steg, wo mich die Beamten immer schon von der Ferne sahen. Die »Ausfuhrpapiere« waren dann immer schon fertig! Ich brauchte fast nie auf die Schuten gehen, um sie zu verplomben. Ich musste nur sagen: »eine Plombe gut und dran«.


Dad hat natürlich auch »kleine Haudegen« zum Seegüterkontrolleur ausgebildet. Einmal kam ein Sohn, ein verzogenes Gör! eines der reichsten »Tallymänner« zu uns. Er war ein sehr guter Freund von Dad. Er wollte, dass sein Sohn in einem Fremdunternehmen ausgebildet wird, um dort seinen »Schliff« zu bekommen. Ein Tallymann ist ein Ladungskontrolleur im Seehafen, der beim Laden oder Löschen die über die Kaikante gehenden Mengen erfasst und auf äusserlich erkennbare Schäden kontrolliert. Sie werden auch heute noch »Schutenschubser« genannt. Dad hatte dann immer einen sogenannten »An-bord-Check« gemacht. Er sagte an seinem ersten Tag zu ihm: »Geh mal zu meiner Tochter und hole die Gewichte für die Wasserwaage!«. Er kam dann ins Büro, alle krümmten sich vor Lachen. Er hat es aber erst sehr viel später verstanden, warum wir lachten. Dieser hatte ein Auge auf mich geworfen. Dad bekam das natürlich mit und liess ihn dann verstehen, dass er es vergessen könne! Eines Tages sollte er dann Überstunden machen, im Hafen nichts Aussergewöhnliches. Ich hörte, wie er zu einem anderen Azubi sagte: »der A …, der kann mich mal!« Ich ging zu ihm und sagte: »was hast du gerade gesagt?« Er lief knallrot an und hat sich erschrocken, dass ich es mitbekommen hatte. Ich wollte ihm eine Knallen, bin dann aber zu Dad und erzählte es ihm. Der kam ins Büro und rief seinen Vater an, erzählte es ihm und sie redeten irgendetwas miteinander und ich hörte nur: »Jo, so mok wie dat, denn weeste Bescheed!«, was so viel heisst wie, so machen wir das, dann weisst du Bescheid. Er erteilte ihm dann folgende Lektion: Dad holte ihn und gaukelte ihm vor, er müsse mal kurz etwas aus dem Silo holen, ihm wäre etwas hinein gefallen! In diesem »Silo«, ein Silo ist ein grosser Speicher für Schüttgüter, werden zum Speichern von Zement, Getreide, Futtermitteln und Ähnlichem verwendet, waren Tonnen von Rohkaffee! Nun, er stapfte hinein. Um jemanden dort wieder heraus zu holen, bedarf es Hilfe von aussen. Aber er bekam keine! Er steckte fest, wie im Moor jemand feststecken kann! Und so übernachtete er, abgesprochen mit seinem Vater, in dem Silo! Ich glaube, er hat eine Lektion für’s Leben bekommen, denn als er die Firma nach seiner Ausbildung verliess, bedankte er sich bei Dad gerade dafür besonders! Diese Zeit in der Firma gehört zu meinen schönsten Lebensabschnitten! Danke, Vater Gott für diese wunderbaren Jahre in meinem Leben!


Dann gab es noch einen »Zwischenfall«, den ich mir im Leben nicht verziehen hätte, hätte ich nicht zu einem späteren Zeitpunkt Jesus kennengelernt. Ich konnte dann also »mir selbst« diesen schrecklichen Tag vergeben! Ich wohnte schon hinten im Haus, da gab es aber nur eine Dusche, die Badewanne war bei Mom und Dad. Ich mochte so gerne ein »Schaumbad« nehmen, konnte stundenlang in der Wanne liegen. Hab dann immer heisses Wasser dazulaufen lassen und ein Buch gelesen. Heute mache ich das nicht mehr, obwohl ich eine Badewanne habe. Ob es immernoch wegen dem Vorfall ist oder weil ich einfach sehr umweltbewusst lebe, weiss ich nicht! An einem Abend, Dad kam spät von der Arbeit, lag ich in der Badewanne. Er klopfte ein paar Mal freundlich an, wann ich denn fertig sei, er wolle sich waschen, sei kaputt und müde. Aber irgendwie wollte ich dieses »scheiss« Kapitel vom Buch zu Ende lesen. Dann sagte er etwas energischer: »Tini, wann bist du denn nun fertig, ich habe schon gegessen und bin müde, muss ins Bett!« Ich war total abgenervt! Als ich endlich herauskam sagte ich Folgendes: »Mööönsch, nur weil du immer so viel arbeiten musst, musst du mich ja nicht aus der Wanne scheuchen!« Dieser Satz musste meinen Dad so sehr gereizt haben, dass dann etwas passierte, womit ich in meinem Leben nicht gerechnet hätte. Er erhob seinen Arm und schlug mich! Es war keine Ohrfeige oder Backpfeife, irgendwie landete irgendwo an meinem Oberkörper seine riesige »Baggerschaufelhand!« Ich fing hysterisch an zu schreien und lief aus dem Haus. Ich stand total unter Schock, holte mir meinen Autoschlüssel von »hinten« und fuhr zu Anny, in Bademantel und mit Turban auf dem Kopf! Ich musste rückwärts vom Grundstück fahren, konnte vom vielen Weinen kaum etwas sehen. Ich sah ihn noch hinter dem Auto herlaufen und rufen »Tini, Tini …bleib doch stehen!« Aber ich fuhr einfach davon! Dann rief er bei Anny an. Ich muss gerade weinen, wenn ich das hier schreibe … Er hat so bitterlich am Telefon geweint, konnte ihn kaum verstehen, hat immer wieder gesagt: »Tini, komm nach Hause, ich wollte das nicht, bitte, Tini!« Jetzt kommt der Part, den ich mir unzählige Jahre nicht verzeihen konnte! Ich sagte: »Nein, Papa, ich komme nicht nach Hause, du hast mich gehaun, das werde ich dir nie verzeihen!« Und dann habe ich einfach den Hörer aufgelegt!!! Zu dem Zeitpunkt konnte ich ja nicht ahnen, dass ich meinen geliebten Papa wenige Jahre später verlieren würde!


Am nächsten Tag fuhr ich nach Hause, mit Anny und Said im Schlepptau. Er entschuldigte sich an dem Tag noch mehrmals und ich stures, bockiges Mädchen habe nicht einmal gesagt: »ist schon gut Papa, ich weiss ja, das du es nicht mit Absicht gemacht hast, in der Firma gerade viel zu tun ist, du nicht weisst, wo dir der Kopf steht und du mich nie schlagen würdest, ich verzeihe dir.« Aber genau das habe ich nicht gesagt!


Dann sollte eine Zeit beginnen, in der mir der Boden unter den Füssen weggerissen wurde, ich meinen Anker und meinen Lotsen verlieren sollte!




Gott hat mir meinen Papa weggenommen


Diese nun folgenden Seiten stammen aus dem Jahr 1992, da war ich schon verheiratet! Ich kann nur sagen, Gott sei Lob und Dank, dass ich diese Zeilen, dieses kleine Heftchen in meinem geordneten Haushalt gefunden habe, denn 1995 kam der Tumor und die Amnesie. Einige Passagen waren tatsächlich nicht mehr in meinen Erinnerungen, möglicherweise auch nur verdrängt!


Fünfundzwanzig war immer meine Glückszahl und jetzt, wo ich mein fünfundzwanzigstes Lebensjahr erreicht habe, wünsche ich mir zu sterben, einfach zu gehen, ja, diese Welt verlassen. Es ist Oktober, wieder einmal bin ich in meinem Lieblingsurlaubsland, der Türkei. Wieder einmal versuche ich, meinen Schmerzen und meinem Leid zu entfliehen, doch wieder ohne Erfolg. Denn wenn man erst einmal tief verletzt wurde, heilen die Wunden niemals. Doch das, was ich hier und jetzt aufschreibe, beginnt in einem anderen Lebensabschnitt, nämlich dort, wo ich anfing zu begreifen, dass ich eine Seele habe, wo ich anfing zu begreifen, dass die Welt überfüllt ist von Menschen, die diese Seelen nur kaputtmachen wollen, die nicht wissen, was es heisst, zu leben und andere Menschen leben zu lassen. Von meiner nicht allzu guten, herumgestossenen Kindheit reut es mich, zu schreiben. Diese Geschichte soll einen anderen Anfang finden.


Vor nun fünf Jahren begann dieser Schmerz, der bis heute andauert und nicht aus meiner Brust heraus will, meinen Körper einfach nicht verlässt. Es war ein launischer, sonniger Sommertag in meinem Heimatland, der sich zu einem der kältesten Wintertage meines Lebens verwandeln sollte, durch eine Nachricht, die meine Seele zerfetzen sollte. Mein Papa, er sah, als er jung war, aus, und das ist nicht übertrieben, wie Elvis, später wie Bud Spencer, ein gutgebauter, immer gesunder, hübscher, liebevoller Mann, gross und breit wie eine Tür, mit schwarzen gewellten Haaren und dunkelbraunen Augen, mit Händen so gross wie Baggerschaufeln, überbrachte mir diesen endlosen Schmerz – Diagnose Krebs!


Wir arbeiteten derzeit zusammen in einer grossen Firma, standen zusammen um 6:00 Uhr auf und kamen meist erst sehr spät heim. Mein Papa war mein Freund, mein Ein und Alles. Ich war ihm nicht nur rein äusserlich sehr ähnlich, wir verstanden uns wortlos. Er hat immer Lieder vor sich hingeträllert und gepfiffen. Er war ein humorvoller Mann mit viel Herz.


Ich war 20 Jahre jung, als diese »Hiobsbotschaft« über mein Leben wie ein gewaltiger, donnernder Blitz auf mich einschlug. Etwa 2 Wochen zuvor, sagte er, dass er zum Arzt müsse. Ich sagte: »Dad, Du warst doch noch nie beim Arzt?!«


Er antwortete: »Weisst Du, Tini, ich kann nicht mehr richtig pischern«. Wir redeten dann über eine eventuelle Blasenentzündung oder Ähnliches, aber er sagte, er würde es schon sehr lange haben.


Dann kam der Tag, dieser eine grausame Tag, der mich zerreissen wollte! Da er ja immer Witze machte, sagte er Folgendes: »Weisst Du eigentlich, was es heute Abend zu Essen gibt?« Ich sagte, »nö, lassen wir uns mal überraschen«. Manchmal gab es nicht so schöne Sachen zu essen, obwohl meine Mom ein Königinnen-Haushaltsetat zur Verfügung hatte. Sie arbeitete nicht und hat also genug Zeit gehabt, für ihren Mann und ihre Tochter etwas Schönes zu kochen. Ich erinnere mich an einen Abend. Wir kamen spät und hatten wie immer mächtigen Hunger. Auf dem Herd war ein Topf mit Linsensuppe, daneben die leeren Dosen. Mein Dad schmiss dann seinen Teller in die grosse Scheibe im Wohnzimmer, die so gross war, wie die halbe Wand, und ging wutentbrannt ins Schlafzimmer. Das machte ihr so gar nichts aus. Sie beseitigte den Schaden wortlos und schaute weiter fern.


Mein Dad sagte an »dem« Tag »Es gibt heute leckere Krebssuppe!«Ich habe überhaupt nicht gerafft, was er mir damit sagen wollte und sagte: »Hääh, Papa, wir haben doch noch nie Krebssuppe gegessen, wir essen doch so etwas nicht!«Kaum ausgesprochen, bin ich fast beim nächsten Atemzug beim Einatmen erstickt …konnte nicht wieder ausatmen und sagte: »Papa« …Er sagte: »Ja, meine Tini, dein Papa hat Krebs!«Das geschah auf dem Gelände der Firma. Ich erinnere mich noch genau, dass ich zu mir selbst sagte …«jetzt ist dein Leben vorbei, Betty« …


Ein Mann, der nie in seinem Leben etwas Schlechtes getan hat, zu jeder Zeit Menschen half, Obdachlose von der Strasse in die Firma zum Arbeiten holte, dem niemals ein böses Wort über die Lippen kam und der niemals versuchte, einem anderen Menschen Schaden zuzufügen »der« hatte Krebs? Wieso, weshalb, warum? Wir standen dort eine lange Zeit, wortlos, wie so oft …wir schauten uns nur an. Als ich dann sagte: »Ja, aber Papa …« unterbrach er mich und sagte: »es ist schon zu spät!«Es schossen mir in dem Moment so viele Gedanken durch den Kopf. Nein, nicht mein Dad! Ich wünschte mir, ich wäre krank gewesen, ich müsste gehen. Er ist doch erst 43 …nein, nicht mein Papa! Tränen waren übrigens nicht erlaubt! Mein Dad sagte immer »nur Schwache Menschen weinen, du musst immer stark sein«! Irgendwann daheim angekommen, waren Alle versammelt. Sie weinten und sagten: »wir müssen jetzt stark sein!«Ich rannte in mein Haus und schrie, wurde wütend, hab getobt, wollte niemanden sehen. Wie sollte denn mein Leben nun weiter gehen, ohne meinen Papa, ohne meinen starken Lotsen, ohne meinen Freund, ohne meinen geliebten Dad!? Aber es ging weiter … Ich habe immer mehr abgebaut, war ja eh immer spitteldürr und hatte nicht gerade Reserven auf den Rippen. Die Welt erschien mir so unreal, unwirklich, kalt und dunkel. Dann kamen zwei Jahre in denen mein Dad sich den qualvollen Operationen und Chemotherapien unterziehen musste, die seinen letzten Atemzug nur verkürzen sollten. Zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht, dass ich noch einmal Medizin studieren würde. Aber was ich weiss ist, mit der heutigen Medizin würde mein Papa noch leben!


Da wir beide nun überhaupt nicht wussten, wie wir mit der Situation umgehen sollten, versuchten wir, so normal wie möglich miteinander zu leben. Versuchten das »Thema« auszublenden. Wir machten mit einer Gelassenheit weiter, wie es nur fremde Menschen tun sollten. Bei dem Begriff »Mensch« stellt sich mir immer wieder die gleiche Frage: Mensch, was hat das eigentlich zu bedeuten? Bedeutet es nicht, Lebewesen, die von Gott geschaffen sind, um diese Welt, die so schön sein könnte, zu erhalten? Bedeutet es nicht, dass der Eine für den Anderen da sein sollte? GOTT, wo warst DU in der Zeit? Warum habe ich Dich erst 13 Jahre später kennengelernt? Und wo ist mein Dad jetzt? In meiner tiefen Einsamkeit, in dieser endlosen Leere, ohne Menschen. Ich war doch verheiratet!


An dieser Stelle kommt der tiefe Schmerz in mir hoch, denn ich erinnere mich nun an die letzten Monate und Tage, die letzten Momente des Miteinander »Lebens«, des füreinander »Daseins«. Ich war schon als Kleinkind immer trotzig und bockig, wollte immer nur gegen den Strom schwimmen, hab meinen Dad immer herausgefordert, aber er liess sich nie aus der Ruhe bringen. Alles was er sagte, hatte Hand und Fuss, er hatte immer Recht, das weiss ich heute. Wenn ich dann mal einen anderen Weg gegangen bin, bin ich immer schön auf die Nase gefallen. Fortwährend kam immer die eine Antwort: »siehst du Tini, habe ich es dir nicht gesagt, warum hast du nicht auf mich gehört?« Das hat mich teilweise wahnsinnig gemacht, eben weil er ja immer Recht hatte. Heute hätte ich es so oft, wieder und wieder, gebraucht …seine klaren Ansagen. Ich erinnere mich, dass in den zwei Krankheitsjahren Diskussionen über Gott aufkamen. Ich gehörte keiner Konfession an, wurde nie getauft. Dad wurde immer sehr böse, wenn das »Thema« Gott zur Sprache kam. Heute ist mir natürlich klar, dass, wenn ein Mann seinen Vater und seinen Bruder im Holocaust verloren hat, kann er nicht an Gott glauben! Kirchensteuer zahlen, damit der Papst goldene Strümpfe bekommt …oder »Religionen« …alles nur dummes Zeug …oder Beichten beim Priester, wenn man etwas Übles angestellt hat, waren seine Aussagen. Ich wurde vom Religionsunterricht befreit, wobei ich heute natürlich den Grund kenne. Damals verstand ich es nicht und es wurde totgeschwiegen. Die Frage, ob wir denn nun von Affen abstammen würden, wurde ebenfalls mit einer Aussage »werden denn Schimpansen und Gorillas im Zoo auch irgendwann wieder Menschen« verneint. Ich wusste also überhaupt nicht, ob es einen Gott gibt.


Doch nun sitze ich hier in der Fremde, versuche Gedanken und Gefühle niederzuschreiben, die meine Schmerzen erneut aufblühen lassen, die sie zum Leben erwecken.


Ich glaube, einen Leidensweg in der eigenen Biographie aufzuschreiben, ist ein grosser Sprung zurück und in die Wirklichkeit, in die so grausame Welt des Daseins. Wenn ich an meinen Dad denke, fängt mein Herz förmlich an zu bluten, denn wenn man einen Menschen erst einmal verloren hat, dann erst erkennt man die Gefühle, die da waren, die so schön waren. Wie grausam daran zu denken, wie sehr ich ihn geliebt habe, ohne es ihm JEMALS mit Worten gesagt zu haben. Aber es ist alles zu spät, es ist vorbei. Er ist nicht mehr da! Er hat so oft, unzählige Male gesagt, dass er mich lieb hat …immer wieder. Ich habe es versäumt, meine Gedanken und Gefühle ihm gegenüber auszusprechen, es ihm einfach zu sagen: »Papa, ich hab dich doch so sehr lieb!«


Im Sommer 1989 dann, versank mein Leben in der Erde, im Abgrund, im Nichts! Ich erinnere mich an eine grausame Szene im Krankenhaus. Gemeinsam mit meiner Mom wollte ich meinen Dad besuchen. Doch das Zimmer, in dem er lag, war leer, sein Bett war leer! Meine Welt brach zusammen, mein Herz hörte für einen Moment auf zu schlagen, ich spürte es nicht mehr. Dann Plötzlich Stimmen …ein Stimmengewirr auf dem Flur. Dann hörte ich die Stimme meines Dad’s entsetzlich schreien. Er kam erneut aus dem OP, ohne das uns vorher auch nur irgend ein Ton davon gesagt wurde. Der Anblick seines blutüberströmten Gesichtes, Halses und Oberkörpers, seine Tränen, sein Wimmern und sein Schreien, erweckten in mir Mordgelüste, Mordgelüste gegenüber den verdammten Ärzten! Dieses Mal hatten sie versucht, ihm mit einem Katheter, einen Kanal über die Halsschlagader, einen ZVK, zu legen, um ihm weitere nichts nützende Medikamente einflössen zu können. Ein paar Tage zuvor hatten sie ihm bereits durch die Bauchdecke einen Katheter gelegt, um künstlich, nicht über die Harnröhre, Harn ablassen zu können. Ohne Narkose, das alles geschah ohne Narkose! Diese Szenarien haben mich an das grausame Buch »der SS-Arzt und die Kinder« erinnert. Sie hatten offensichtlich Spass daran, meinen Dad zu quälen.


Dann gab es eine weitere Situation zwischen seinen Krankenhaus-und Kuraufenthalten. Meine Mom, die ja Krankenschwester war, durfte ihm die »Horrormittel« wie Morphium daheim injizieren. An einem Tag, es wurde mal wieder Zeit, ein Rezept vom Arzt zu holen, stand ich in der Praxis von diesem »Urologen ohne Mimik«. Er war so kühl, immer ernst und sehr arrogant. Als ich dem Arzt sagte, ich wolle »nur« das Rezept abholen, fragte er mich, ob ich »ein paar Sekunden« Zeit hätte. Ich nickte unverständlich. Er erzählte mir dann knallhart in »ein paar Sekunden«, dass mein Dad, seiner Rechnung nach, noch zwei bis drei Monate zu leben hat! Das war Alles! Und ich solle mir doch möglichst nichts anmerken lassen. Dann schloss er die Tür! Ich fühlte mich wie abgeschossen. Im Auto angekommen dachte ich, es ist also tatsächlich bald alles vorbei. Das, was ich nie wahr haben wollte und was mein Dad zu verdrängen versuchte, sollte zur grausamen Realität werden! Im Anschluss dann an diesen, seinen letzten Krankenhausaufenthalt, kam er erneut zur Kur. An meinem zweiundzwanzigsten Geburtstag, dem letzten, an dem er lebte, konnte er nicht einmal anwesend sein, ich sass im Garten, als sein Anruf kam. Ich erinnere mich noch ganz genau an seine Worte. Er sagte: »Hallo meine Tini, na, alles klar bei dir, Alles gute zum Geburtstag. Wie alt bist du denn jetzt. Ich habe dir etwas Schönes Gekauft!« Nebenbei sagte er das ja fast jeden Tag … »na, Tini, alles klar bei dir …« Ich versuchte fröhlich zu wirken und fragte, was es denn wohl sei. Dabei standen mir die Tränen in den Augen. Mein letztes Geschenk von meinem Papa … Ich wollte doch so gerne sagen, ich liebe Dich, ich hab dich lieb, ich vermisse dich …oder …oder …Warum habe ich diese Worte nicht über meine Lippen bringen können?! Und genau das ist der Punkt, die Stelle in meinem Leben, die ich mir nie verzeihen konnte! Die Erinnerungen an die Zeiten, an denen mein Dad mich immer in den Arm nahm und mir sagte: »ich hab dich lieb, meine Tini« machen mir heute noch mein Herz so unbeschreiblich traurig, weil …ich habe es nicht geschafft, nicht ein einziges Mal, ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebe. Wenn ich doch nur eine einzige Chance bekäme, das rückgängig zu machen, nur noch einmal eine Möglichkeit bekommen würde, ihm zu sagen, wie lieb ich ihn habe, wie dankbar ich bin für alles, was er für mich getan hat. Ich habe es einfach nie gelernt, meine Gefühle in Worte zu packen, es hat mir niemand beigebracht!


Mein Dad kam von der Kur zurück. Mein Geburtstaggeschenk war das Parfüm Anais Anais! Es sollte die letzte sein, nach all den schrecklichen Operationen, denen er sich hingeben musste. Endlich zu Hause, fragte mein Dad mich dann: »Na, Tini, wie sehe ich aus?« Ich starrte in seine grossen braunen Augen, holte ein Lächeln aus meinen Mundwinkeln und stotterte: »du.. siehst … gut … aus, Papa!« Unsere Augen verliefen sich ineinander, denn von diesem Moment an wussten wir, was bald geschehen würde, ja sollte! Als er dann alle Anderen begrüsste, rannte ich in mein Haus, meine Tränen zu zählen, hätte Stunden gedauert. Diese Veränderung in seinem Gesicht, dieses farblose Gesicht, der eingefallene Körper, der fahle Blick …es war einfach nur schrecklich. Wo ist mein Papa geblieben? Der Haudegen aus dem Hamburger Hafen, der starke grosse Papa?


Zum Abend hin, sagte mir meine Mom, dass mein Dad bald sterben würde, sie würde es ja schliesslich als Krankenschwester erkennen können, denn sie habe ja schon sehr viele Männer im »Endstadium« gesehen, bevor sie »dahingegangen« sind! Rummmms! Ich wurde von einem Extrem ins andere gestossen. Sie wusste in dem Moment sehr genau, was sie mir damit antun würde. Am Abend sassen wir gemeinsam am Esstisch und Dad berichtete von seinem Kuraufenthalt. Teilweise lachte er beim Schildern vieler Dinge, obwohl sie gar nicht lustig waren, jedenfalls konnte ich es nicht empfinden. Ich lachte mit. Und wieder wussten wir »beiden«, was wir eigentlich versuchten wegzudrücken. Den tiefen Schmerz zu beschreiben ist unmöglich. Ich war irgendwie völlig abwesend und in mir liefen Gedanken aus meiner Kindheit ab …diese wenig schöne Zeit, die ich mit ihm hatte. Diese Verbindung war plötzlich unsagbar viel wert.


Später, noch am selben Abend, fragte er, was denn so mit Urlaub sei und wo und wann wir denn Alle hinfahren würden?! Mit »Alle« meinte er seine drei Töchter, Anny, Nelly und seine Tini. Meine beiden Schwestern, damals dreizehn und siebenundzwanzig, und mein Schwager Said, hatten Urlaub in der Türkei gebucht, mein Schwager ist ein türkischer Landsmann. Dad hatte eine sehr lange Zeit Probleme mit dieser Beziehung. Zu dem Zeitpunkt allerdings, verstanden sie sich. Ich wollte eigentlich nach Jugoslawien, dorthin, wo wir die letzten Jahre immer gemeinsam Urlaub gemacht haben. Als ich ihm dann zu erklären versuchte, dass ich gar keine Lust habe in den Urlaub zu fahren, mir nicht nach Urlaub ist, erwiderte er: »und ob du fährst!« Ich wusste, dass er mich wegschicken würde, er wollte mit seinen Gefühlen und Gedanken allein sein und das er gerade »die« Tochter nicht um sich haben wollte, die er anders lieb hatte. So fuhr ich dann, ziemlich zum gleichen Zeitpunkt wie meine Schwestern und mein Schwager, zu einer befreundeten Familie nach Jugoslawien. Ich hatte drei Wochen gebucht und wusste schon vorher, das ich niemals drei Wochen bleiben würde! An meinem Abreisetag kam er im Morgenmantel auf den Hof, nahm mich in seine Arme, drückte mir einen Kuss auf und sagte, verabschiedete sich mit den Worten »Bis bald, meine Tini!« Schweren Herzens stieg ich in das Auto, das mich zum Flughafen bringen sollte. Im Auto dachte ich dann an dieses gerade stattgefundene »Augen-zu-Augen-Gespräch«, was uns immer wieder so viel gab. Was für ein schrecklicher Gedanke, dass dieser Abschied für immer sein könnte! Doch Eines wusste ich intuitiv in meinem Unterbewusstsein, an dem Tag, an dem mein Dad für immer gehen würde, würde ich nicht da sein. Das hat er mir an einem der Abende nach der letzten Kur so ganz nebenbei gesagt. Er sagte: »Tini, wenn ich gehen sollte, was ja nicht der Fall ist, denn wir schaffen das schon, wir sind ja stark, dann wirst du nicht bei mir sein!« Ich sagte, dickköpfig wie immer:«das kannst du vergessen! WENN du gehen solltest, dann bin ich unter Garantie bei dir!«


In Jugoslawien dann angekommen, wo auch alle nur weinten, versuchte ich, meine Schmerzen und die Entfernung von meinem Dad mit Alkohol zu betäuben. Das funktionierte nicht! Je mehr ich trank, desto grausamer kam mir diese Welt vor, desto unverständlicher wurden die Menschen um mich herum. Menschen, die meinen Schmerz gar nicht verstehen konnten. Ich verstand gar nichts mehr. Die Leute um mich herum lachten, während ich doch weinte und mein Herz doch zu zerbersten drohte. Ich rief an jeden Abend daheim an und erkundigte mich nach meinem Dad. Meine Mom gab mir dann immer nur zur Antwort, es würde ihm gut gehen. »Gut«???, müsste man doch als positiv verstehen? »Gut«, das war alles, was sie von sich gab! Ich wusste, dass sie lügen würde. Ich wusste, dass sie mir, gerade mir, nicht sagen würde, wenn sich sein Zustand verschlechtern würde. Am sechsten Urlaubstag rief ich dann Anny in der Türkei an. Als ich anfing zu berichten, dass unsere Mom mir immerzu nur die gleiche Antwort »gut« gab, blieb sie still am Telefon. Als ich fragte, ob sie noch in der Leitung sei, sagte sie ganz leise: »Betty, wir bekommen keine Rückflugtickets nach Hause! Die eine Niere von Papa hat schon ausgesetzt!« Die einzigen Worte, die mein Gehirn und mein Schluchzen noch zuliessen, waren, dass ich sofort nach Hause fliegen würde, egal wie! Als ich auflegte, wusste ich nicht, wie mir geschah! Ich fing an zu schreien und zu heulen, ich wusste nicht, was ich zuerst machen sollte. Also schrie und heulte ich wie noch niemals zuvor in meinem Leben! Ich schrie »nein« …«Nein, warte auf mich« ….«bitte warte auf mich!«


Unsere Freunde besorgten mir dann das nächstmögliche Ticket. Am nächsten Abend sollte es heim gehen, zurück zu meinem Papa. Meine Mom rief ich nicht mehr an. Ich hätte sie wer weiss wie beschimpft und Dinge gesagt, die mir später leid getan hätten. Warum meine Mom mich so gehasst hat, sollte ich erst sechs Jahre später erfahren ….


Ich musste irgendwie die Zeit totschlagen und beschloss, auf den Markt zu gehen. Ich habe durchgehend geweint! Ich kaufte Geschenke für meinen Dad. Ein aus Holz geschnitztes Schiff, die hatte er doch so gerne. Kleine Porzellanfiguren, die, wenn man sie mit Wasser befüllte und vorn in eine Öffnung pustete, einen Pfeiffton machten. Ich dachte, ich könne ihn damit irgendwie erfreuen und sogar aufmuntern. Er könnte dann immer nach mir »pfeiffen«, wenn er etwas von mir möchte, mich brauchte. Doch es sollte alles anders kommen. Dann kaufte ich noch, für mich damals sehr aussergewöhnlich, ein grosses Kruzifix aus Holz mit dem gekreuzigtem JESUS drauf. Ich weiss nur, dass mein damaliger Gedanke war, dass es ihn beschützen sollte. Unerwartet sprach mich dieses »Kreuz« in meiner Not an!


Schreibstopp …mir fliessen gerade die Tränen!


Auf dem Weg dann vom Flughafen nach Hause, versuchte ich, mich zusammen zu reissen, meine geschwollenen Augen zu vertuschen. Meine Mom öffnete mir wortlos die Tür! Ich ging direkt durch ins Schlafzimmer …und da lag er … ein Häufchen Elend, das auf mich gewartet hatte. Er hatte noch mehr abgebaut in den wenigen Tagen. Er schaute mich mit seinen grossen Augen an und fragte mich wieder, wie er denn aussehen würde. Ich gab ihm die selbe Lüge wie damals nach seiner Kur zur Antwort. Wir wechselten einige wenige Worte, er war sehr schwach. Es kostete mich soviel Kraft, nicht zu weinen. Ich ging in die Küche und brach zusammen. Das war so ein unbeschreiblicher Schmerz in meinem Herzen, so ein mächtiges Druckgefühl in meiner Brust. Meine Tränen hatten in kürzester Zeit mein Gesicht gewaschen.


Mein Dad war unter den Morphinen nur teilweise klar, dann aber sehr klar. Ich gab ihm dann fast wortlos die Geschenke, wo ich mir doch so viel vorgenommen hatte, was ich sagen wollte. Das er doch nun immer nach mir »pfeiffen« könnte …Es kam einfach nicht über meine Lippen. Später setzte ich mich mit meiner Mom ins Wohnzimmer, wo sie mir sagte, es würde nun nicht mehr lange dauern, er würde nur noch auf seine anderen beiden Töchter warten. Es sollte also bald vorbei sein, das Familienleben, das nie Eines war …Ich wusste schon zu dem Zeitpunkt, dass der Tod meines Dad’s noch ganz andere negative familiäre Folgen für mein Leben mit sich bringen würde.


Als mein Dad später einschlief, ging ich in mein Haus. Das Tränenmeer füllte sich immer mehr …Die ganzen zweiundzwanzig Jahre mit meinem Dad! Erinnerungen an diese grausam schönen Zeiten, die jetzt einfach, so mir nichts dir nichts, aufhören sollten. Ich ging mit meinen Gedanken ganz früh zurück in meine Kindheit, in der er mich immer auf seinen starken Armen trug, in der er mir das Fahrrad fahren beibrachte, wir auf Mallorca in den hohen Wellen schwammen, wir lachten, »Mau Mau« Karten spielten …Jeder noch so schöne Gedanke wurde unterbrochen, unterbrochen von dem Warum, warum muss mein Papa mit fünfundvierzig Jahren gehen!? Warum muss gerade er diese Welt so früh verlassen, es gab doch so viele andere schlechte Menschen. Wie soll ich nun allein weiterleben, sinnlos! Ohne sein Urteil, seine Anweisungen, sein »nein«, seine Argumente, sein Lachen. Ohne ihn …ich hatte mich zu diesem Zeitpunkt schon in der Gosse gesehen. Es war einfach nur noch dunkel um mich herum. Die nächsten Tage wurden zu einer unbeschreiblichen Qual, an seinem Bett zu sitzen, das sein Sterbebett sein sollte. Dieser Gedanke machte mich verrückt, ich dachte auch zu dem Zeitpunkt, dass ich bereits verrückt sei. Und wieder gaben uns diese Augenblicke ohne Worte so viel mehr. Ich wollte jede Minute bei ihm sein, ich konnte aber nicht, spätestens wenn ich merkte, dass es in meinen Augen warm wurde, musste ich das Zimmer verlassen, um zu weinen. Es stand nicht in meiner Macht, mich auch nur irgendwie abzulenken. Ich dachte dann zum Beispiel an Dinge, wie mein Dad eifersüchtig war. Ich brauchte ja keinen Freund, ich hatte ja ihn. Und wenn ich dann mal einen Jungen mit nach Hause gebracht habe, war er nicht gut genug für mich. Zwei hat er sogar vom Hof gejagt. Einen mochte er dann doch mal ganz gerne, aber das hielt nicht lange, ich hatte ja keine Zeit zwischen Arbeit und Studium.


Nach kurzer Zeit kamen dann auch meine Schwestern und mein Schwager. Als sie ins Schlafzimmer kamen, lag er mit weit geöffnetem Mund fast regungslos da. In den nächsten Tagen riss er sich dann noch einmal richtig zusammen. So wie ich ihn kannte. Stark! Dann, an einem Donnerstagabend, kam meine Mom zu mir rüber, mit den Worten: »dein Vater ruft nach Dir«. Ich ging also zu ihm, er sah erstaunlich gut aus. Er sagte: »Da bist du ja, meine Tini. Sag mal, wie alt bist du jetzt eigentlich?« Ich antwortete: »Papa, ich bin zweiundzwanzig, das weisst du doch!« Er sagte: »Weiss ich, und wann hast du das letzte Mal bei deinem Papa im Bett geschlafen?« Ich sagte: »Papa, da war ich zwölf!« Dann …in seinem mir bekannten Unterton »Weiss ich auch. Und weisst Du was, du schläfst heute nochmal neben mir!« Ich lachte ganz laut und ohne zu zögern zog ich abends um ca. 19 Uhr meinen Pyjama an und legte mich zu meinem Papa. Wir schauten fern. Ich in der Mitte , meine Mom war nicht gerade begeistert! Er hielt die ganze Nacht meine Hand ganz fest, ich glaube, ich habe mich kaum bewegt. Leider war diese Nacht zu kurz … Dann am Morgen, es war Freitag, der 8.September 1989, die eine Frage, die er ständig stellte: »Na, Tini, alles klar bei dir?« Ich sagte: »jupp, alles klar und bei dir?« Er antwortete nicht und gab mir in seiner Art zu verstehen, dass ich jetzt ganz schnell aufstehen müsse. Ich solle mich fix anziehen und Brötchen holen. Ich habe diese Art geliebt, wenn er klare Ansagen gemacht hat, also zog ich mich schnell an, wusch mein Gesicht, ging nochmal ins Schlafzimmer und fragte, ob er noch etwas Besonderes für die Brötchen als Belag haben möchte. Dann kam »der Satz«: »NEIN, du musst jetzt gehen!« Meine Mom sagte mir dann noch auf dem Flur, dass ich noch auf dem Weg ein Morphiumrezept vom Arzt holen solle.


Beim Arzt angekommen, bat mich die Sprechstundenhilfe, ich solle mich »einen Augenblick« setzen. Ich sagte, ich wolle doch nur das Rezept für meinen Dad abholen. Sie wiederholte, dass ich mich doch setzen solle. Dann kam der Arzt aus seinem Zimmer mit den folgenden Worten: »Ihr Vater braucht kein Rezept mehr. Er ist gerade eingeschlafen!«


Mein Herz hörte auf zu schlagen und doch fühlte ich meinen Pulsschlag in meinem Gesicht … ich musste nach Hause. Nach Hause zu Papa! Ich dachte in dem Moment …das hat er mir gesagt …ich werde nicht da sein, wenn er geht! Er hatte es geplant! Ich habe keine Erinnerungen an die Fahrt mit dem Auto nach Hause, aber irgendwie bin ich angekommen. Zuhause dann rannte ich ins Schlafzimmer …alle waren an seinem Bett und weinten.


Er war tot!


Er hat mich verlassen!


Ich stürzte mich schreiend auf ihn und riss ihn hoch in meine Arme.


In diesem Moment fing ich an, mich zu hassen, dafür, dass ich ihm niemals gesagt habe, dass ich ihn liebe!


Hier begann mein völliger Absturz!


Es war plötzlich so, als wäre nicht nur mein Papa nicht mehr da, sondern die ganze Welt hat auch nicht mehr existiert! Obwohl »Alle« da waren, habe ich sie nicht wahrgenommen, ihr Stimmen nur dumpf gehört. Es war, als hätte ich keine Organe mehr, als würde ich nichts mehr spüren. Nur meinen »Dusty« habe ich registriert und als Person gesehen! Ich war wie tot!


Oma Kathy und Opa kamen. Opa sagte weinend zum Himmel schauend: »warum hast du nicht mich genommen?« Ich werde die Bilder, als der Beerdigungsunternehmer kam, meinem Papa seinen schwarzen Anzug mit weissem Hemd und Krawatte anzog, nie vergessen. Sie trugen ihn im offenen Sarg vor die Haustür. Ich wünschte dieser Anblick wäre mir erspart geblieben.


Ich hätte zu diesem Zeitpunkt so gern gesagt: »Mein Vater ist nun im Himmel, aber ich habe jetzt einen anderen, den himmlischen Vater!« Aber genau das wurde mir in den nächsten Tagen auch aus meinem Hirn herausgetreten! Alle dachten, dass Nelly psychologische Hilfe gebraucht hätte. Mich hat keiner gesehen! Ich war ja immer die starke Betty, die bei Daddy an der Hand war.


Noch am selben Tag kam der Pastor unserer Ortsgemeinde. Er »verkündigte« uns, dass mein Papa nicht! auf dem Kirchfriedhof, der Luftlinie ca. 400 m entfernt liegt, beerdigt werden könne, da er ja keine Kirchensteuer gezahlt habe. Und das obwohl meine Oma Elly als Trümmerfrau auch diese Kirche wieder mit aufgebaut hatte! Er müsse woanders beerdigt werden. Ernsthaft, ich wollte ihn erwürgen! Mein Opa nahm mich zur Seite, weil er meine Wut sah, er meinte dann: »beruhige Dich, ich mach das schon!« Er ging irgendwie weg und kam eine kurze Zeit später wieder, ich hab ja nicht mehr viel mitbekommen. Er kam herein und sagte: »So, alles geklärt. Er wird hier beerdigt!« Wie er das gemacht hat, erfuhr ich erst eine lange Zeit nach der Beerdigung. Zum damaligen Glück für den Pastor!


Die Beerdigung war für mich ganz schrecklich. Als dann auch noch das »Wolgalied«, sein Lied, gespielt wurde, war für mich alles vorbei. Jede einzelne Zeile, die er so oft selbst gesungen hatte, erdrückten mein Herz und meine Seele. Es schien mir, als würde er selbst singen ….das war ein Akt der Grausamkeit. Hinter mir weinten die lieben Hafenmänner …es war kaum auszuhalten.


Anschliessend gingen wir dann zum »Leichenschmaus« …was für ein hässliches Wort! Die »bucklige« Verwandschaft war auch da. Dort hatte ich dann schon das zweite Mal Mordgelüste. Dad’s Schwester aus dem Schwarzwald, die ja eh immer so doof war, erzählte tatsächlich einen Witz!, an dem Tag der Beerdigung von meinem Papa! Ich hab schon meine Hände an ihrem Hals gesehen, stand dann aber vom Tisch auf. Sehr traurig war ich auch, dass die »Haudegen« nicht in den Gasthof mitgekommen waren. Sie sagten mit Tränen in den Augen »wir schaffen das nicht!«


Hier fing der Feind schon an, mich von Gott wegzutreiben! Hier die Geschichte, warum mein Dad dann doch auf dem Kirchfriedhof beerdigt wurde. Mein Opa fragte den damaligen Pastor, was er denn tun könne, um das mein Dad dort, an dem Platz, beerdigt werden kann. Jetzt … das Unglaubliche! Er sagte ihm, die hintere Bank der Kirche müsse erneuert werden. Wenn mein Opa die Summe X bezahlen würde, könnte er meinen Dad mit Trauerfeier in der Kirche und allem »pi pa po« beerdigen. Gut, dass ich es nicht vorher wusste, sonst hätte ich den Pastor noch vor der Trauerfeier wahrscheinlich gekillt! Es kam dann irgendwann der Totensonntag und mein Opa meinte, es würde gut sein, wenn wir alle geschlossen dort in die Kirche gingen. Da spielte sich das zweite Szenario ab, was mich nicht an Gott glauben lassen sollte, was mich von ihm wegtreiben sollte. Wir sassen alle in einer Reihe. Der Pastor predigte irgendwas aus der Bibel, ich verstand nur Bahnhof. Ich wunderte mich, dass ganz vorn am Altar eine Art Baum stand, ein Apfelbaum aus Pappe! Der Pastor ging durch die Reihen und verteilte bunte Äpfel in Papierform. Er sagte, Zitat: »schreibt alle eure Wüsche auf diesen Apfel und hängt ihn dann vorn an den Baum und die, die ich dann lesen werde, gehen in Erfüllung!«


Ich bin geplatzt und sagte laut: »Raus hier, aber sofort!«




Die Zeit nach Dad’s Tod


In der Zeit, in der ich das hier alles aufschrieb, das vorige Kapitel, hatte ich einen wunderschönen Traum, Danke Jesus! Ich stand im Flur unseres Hauses, Alle waren da. Meine kleine Schwester Nelly, meine grosse Schwester Anny, meine Mom – nur mein Dad war nicht da! Ich fragte ängstlich: »wo ist denn Papa, ist er immer noch nicht da?« Dann sah ich ihn plötzlich im Schlafzimmer vor dem Schrank stehen, sah das komplette Haus, so, wie es einmal war. Er kam auf den Flur und umarmte mich ganz lange. Dabei bemerkte ich, wie seine Bartstoppeln mein Gesicht kitzelten …von diesem wunderschönen Gefühl auf meinen Wangen bin ich dann aufgewacht. Ich sah ihn in diesem Traum nicht, wie gewöhnlich, mit grauen Haaren. Er hatte seine schwarzen Haare, seinen Vollbart und er war nicht krank! Wenn ich sonst von meinem Dad träume, hat er merkwüdiger Weise immer etwas zu Essen in der Hand.


Nun begann der direkte Weg in die Einsamkeit - zumindest in die innere Einsamkeit. Opa sagte einmal, um mich zu beruhigen, »Gott brauchte deinen starken Papa jetzt schon bei Ihm oben!« Damit konnte ich auch nicht wirklich etwas anfangen!


Ich hörte viel Musik in der Zeit, um irgendwie meine Trauer zu bewältigen. Oft Papa’s Wolgalied. Da war noch ein besonderes Lied, was mich eine sehr lange Zeit begleitet hat. Es ist von Vicky Leandros:


Und der Himmel über mir, ich schau ihn an, weil ich die Welt hier unten nicht verstehen kann. Ich hab Sehnsucht, bin allein.


Ein Samenkorn fällt in den Sand, so klein und weich und unerkannt – und keiner hat’s zu Boden fallen sehen.


Der Frühling kommt, der Regen rinnt, und plötzlich blüht die Blume deiner Liebe wunderschön.


Doch irgendwer steht schon bereit, in seinem Herzen Hass und Neid, was hilft es schon – dein Flehen lässt ihn taub.


Weil er die fremde Blume sieht, die nie in seinem Garten blüht, zerbricht er sie und tritt sie in den Staub.


Zum Schluss sich die schöne Blume für die Einsamkeit entschied, da sie manchmal weniger grausam ist, als der Mensch, den sie liebt.


Ich hatte noch versucht, wieder in der Firma zu arbeiten. Eines Tages fuhr ich also hin. Diese Menschen, diese wunderbaren Menschen …sie schauten mich an und sagten: »Wenn wir Dich sehen, dann sehen wir deinen Papa!« …Ich musste also diese wunderbare Zeit abschliessen! Diese »30 Haudegen«, diese starken und warmherzigen Hafen-Kerle, die mein Leben so wunderbar geprägt hatten, ich konnte nicht mehr mit ihnen in einem Raum sein. Es war vorbei. Die 30.000 qm Halle war überflutet mit Gerüchen von den eingelagerten Waren. Es roch immer so schön nach Rohkaffee und Rohkakao und Tee. In jeder noch so kleinen Ecke sah ich meinen Dad!


Ich arbeitete also nicht mehr, hörte auf, mit Menschen zu kommunizeren und stürzte immer mehr ab. Wenn da nicht mein »Dusty« gewesen wäre …Dusty war mein Golden Retriever, ein sehr aussergewöhnlicher Hund. Er hatte nie ein Halsband oder eine Leine. In seinen 15 Lebensjahren hab ich ihn vielleicht ganze drei Male Bellen hören. Er war für über ein Jahr mein Anker, ja mein Überlebenstrieb! Denn in dieser Zeit überlegte ich oft, wie ich am besten und ohne Schmerzen und Aufsehen mein Leben beenden könnte! Ich wollte zu meinem Papa, um jeden Preis! An »jedem« Tag ging ich mit Dusty zum Grab und redete mit Papa. Es war ja nicht weit zum Friedhof im Dorf. Dusty trottete immer hinter mir her …er war seeehr gemütlich. Doch eines Tages, als wir vom Grab nach Hause gingen, passierte Etwas, mir heute noch Unerklärliches! Ich hatte sämtliche Fotos von meinem Dad eingerahmt und in meinem Wohnzimmer in einer Ecke auf einer kleinen Kommode aufgestellt. Das Haus, in dem ich wohnte, war ganz hinten auf dem Grundstück, die Tür war immer offen. Auf dem Weg vom Friedhof gibt es ein kleines Stück zum Grundstück, einen kleinen Schotterweg, am »Muttgraben« entlang. Der sonst so gemütliche und träge Dusty fing plötzlich an zu rennen. Er rannte den Weg entlang ins Haus . Ich lief ihm natürlich hinterher, weil ich dachte, es sei etwas passiert. Er setzte sich vor die Kommode mit den Bildern und fing an, agressiv zu bellen und zu knurren. Als ich ihn beruhigen wollte, fletschte er die Zähne und wollte mich beissen! Er starrte nach oben und bellte unentwegt! So standen wir dort eine ganze lange Zeit. Ich fing wieder an zu weinen, weil ich nicht verstand, was da gerade passierte! Irgendwann hörte er dann auf und legte sich ganz ruhig vor meine Füsse, schaute mich ganz traurig an! Noch heute ist es mir ein Rätsel, was da passiert ist!


Fast im selben Zeitraum gab es noch zwei andere ähnliche Situationen mit Anny. Anny ist ja später in das Haus, in dem unsere Eltern lebten, mit Said eingezogen. Manchmal, es waren einige Male, wenn Anny in ihrer Küche in ihrem Haus vorne und ich in meiner Küche in meinem Haus hinten standen, hatten wir das Gefühl, dass unser Papa hinter uns steht. Jeweils, wenn wir alleine waren! Es war so, als würde er unsere Schultern berühren wollen. Auch das kann ich nicht erklären! Aber Gott sagt, wir müssen nicht alles wissen, sondern Ihn einfach machen lassen.


Das Desaster, was dann folgte, war mir schon vorher sehr bewusst …wenn Dad gehen »würde« käme es zu einer familiären Eskalation, einer »Horrorzeit!«


Nicht genug, dass bei mir gar nichts mehr ging, ich nur noch mit meinem Hund kommunizierte, zum Friedhof ging, etwas geschlafen und wenig gegessen habe, redete meine Mom nicht mehr mit mir. Wir wohnten Tür an Tür! Sie wusste genau, wie sie ihre drei Töchter quälen konnte, mit ihrer Art, durch einen hindurch zu sehen, als wäre man Luft. Das machte sie bereits so, als Dad noch lebte, tagelang und manchmal sogar wochenlang! Und besonders mich quälte sie sehr gerne. Wenn sie etwas wissen wollte, schickte sie die arme kleine Nelly, die erst vierzehn war, als sie ihren Papa verlor. Ich werde wohl noch einige Male hier im Buch sagen müssen, das werde ich nie vergessen« …aber diese Situation werde und kann ich nicht vergessen! Papa war erst ein paar Tage nicht mehr da, es war kurz nach der Beerdigung. Mom hatte sich sehr verändert, sie war irgendwie sonderbar gedreht. Heute sagen wir Mädchen, dass sie zu der Zeit ein Fall für den Psychiater gewesen ist. Weil das, was ihr hier lesen werdet, keine Mutter dieser Welt mit ihren Kindern, die sie neun Monate in ihrem Bauch getragen hat, tun würde! Sie kam also an einem Tag im Spätherbst hinten auf das Grundstück. Da war eine grosse Wiese mit vielen Obstbäumen und einem Schuppen. Dort spielten wir eigentlich immer mit den Hunden. Sie kam mit Jenny und Bule, die ja bei ihr lebten. Dusty natürlich sofort hinterher zu seinen Freundinnen. Ich ging dann auch hin, mit dem Gedanken, vielleicht würde sie ja wenigstens »Hallo« sagen. Ich weiss noch, dass mein Kopf sagte »geh nicht« aber mein Herz sagte »geh!«. Mein Papa war jetzt nicht mehr da, sollte ich jetzt auch noch meine Mama verlieren? Ich habe immer um die Liebe meiner Mom gekämpft, bis zum bitteren Ende! Hinten angekommen, kam ersteinmal gar nichts. Dann nach einer Zeit …sagte sie: »Achso, weisst Du eigentlich, was die letzten Worte, »deines« Vaters waren, bevor er gestorben ist?« Ich fing an zu zittern und wusste, das es nicht gut für mich ist, was sie jetzt sagen wird. Zitat: »er hat sich noch einmal aufgesetzt und hat gesagt, Mama, ich bin gleich bei dir!« Mir war klar, dass er Oma Elly, seine Mama, gemeint haben muss! Aber warum erzählte sie mir das? Viel später kamen wir darauf, dass sie mir verletzender Weise nur mitteilen wollte, dass nicht »ich« sein letzter Gedanke war! Aber das war noch nicht Alles! Sie fragte mich, ob ich etwas über das »Bankfach« den »Safe« wüsste, zu dem sie ja weder das Passwort noch den Schlüssel hatte. Geschockt antwortete ich, dass ich weiss, dass ein »Safe« in einer Bank existiert. Dann ihre Frage: »dann weisst du ja wohl auch, das ein Testament und sehr viel Geld in dem Safe ist!« Ich dachte, ich höre nicht richtig, das ist jetzt nur ein Traum oder ein schlechter Film! Ich fuhr sie an, wurde laut und sagte: »wie kannst du nur, wie kannst du jetzt schon über so etwas auch nur einen Gedanken verschwenden. Mein Papa ist tot!« Ich rief meinen Hund zu mir und lief weinend in mein Haus und sperrte mich ein.


Von diesem Safe wussten sowohl Oma Kathy und Opa, als auch Anny und Said. Aber nur ich wusste, welche Dinge in dem Safe waren! Mom hatte ja Dad immer wieder Geld gestohlen für ihre »Süchte«, deshalb hatte sie keinen Zugang zum Safe. Das wussten Alle! Papa wollte mit fünfundfünfzig aufhören zu arbeiten, »dann haben wir genug Geld, um nach Spanien auszuwandern«, sagte er immer. Leider blieb ihm dieser Traum verwehrt! In seiner letzten Zeit sagte er immer wieder zu Anny, sie soll nicht denken, dass alle anderen »mehr« bekommen würden, weil sie ja nicht seine leibliche Tochter ist. Alle würden eine sehr hohe Summe bekommen, dass sei in seinem Testament so festgelegt! Nun war meine Mom alles andere als dumm. Ich fand sie sogar sehr klug, vor allem ab dem Zeitpunkt, was nach Dad’s Tod dann letztendlich schmerzlicher Weise geschah! Natürlich wusste sie vom »Auswandern« und das Dad irgendwo »die anderen Gelder« untergebracht haben muss. Und sie wusste auch, dass es sehr viel Geld gewesen sein muss. Schliesslich hatte er ja dreissig Jahre gearbeitet, so ihre Aussage! Dieses Szenario, was ich euch jetzt erzählen werde, spiegelte sich exakt vierzehn Jahre später für Anny und mich noch einmal ab! Nach dem Tod von Oma Kathy im Jahre 2013.


Es verging eine Weile. Mal sprachen wir ein paar Worte, mal nicht. Ich schnappte mir ein paar Mal Nelly mit meiner wenigen Kraft, die ja bei Mom lebte, um mit ihr ein paar Stunden zu verbringen . Sie war jeden Tag bei mir »drüben«, auch ihr ging es nicht gut. Heute denke ich, dass Mom ihr keinen Raum für Trauer und Tränen gegeben hat! Was muss dieses Kind gelitten haben. Nicht einmal ihre am Boden zerstörte Schwester konnte ihr helfen. Sie wohnte dann eine zeitlang bei Anny und Said. Bis dann eines Tages ….Mom sagte: »ich ziehe aus!« Rummmms, nächster Schock! Sie hatte nach nur drei Monaten einen Mann kennengelernt! Mein Herz ging immer weiter den Bach runter, ich verstand jetzt noch viel weniger als die Welt. Sie nahm Nelly mit, meine Nelly …Ich hab sie so geliebt! Tränen …..


Ich war also allein …so ganz allein, so tausendprozentig allein! Wie und ob ich überhaupt in dieser Zeit gelebt habe, weiss ich nicht! Dann kamen kurze Zeit nach dem Auszug von Mom, Anny und Said. Freudestrahlend erzählten sie Folgendes: »stell dir vor, wir sind bald Nachbarn, Mama hat uns ihr Haus geschenkt!« Ich sagte: »Anny, Du kennst unsere Mutter sechs Jahre länger als ich! Die wird dir doch nicht einfach das Haus schenken. Hinzu kommt, dass wir drei Mädchen sind und das Erbe noch nicht aufgeteilt wurde.« Sie fuhr mich an und sagte: »ja, das war klar, dass du uns das nicht gönnst. Du hast ja immer auf diesem Grundstück gelebt!« Ich gab ihr zu verstehen, dass ich mich doch freuen würde und das ich mir keinen besseren »Nachbarn« vorstellen kann. Und sagte noch »Anny, lass dir wenigstens von unserer Mutter eine Schenkungsurkunde oder einen Mietvertrag auf 0-Basis geben!« Aber sie hörten nicht auf mich …


Kurze Zeit später zogen sie in das Haus, in dem Dad gestorben war. Said ist ein super Handwerker. Er baute eine neue Küche ein, deckte das Dach neu und richtete alles schön her. Sie hatten bereits dreissigtausend Mark investiert. Mir tat die Tatsache, dass Anny und Said jetzt »da« sind, gut. Wir hatten immer ein gutes Verhältnis. Ich kam ein wenig aus meiner »Schutzburg« heraus, wir kochten und assen zusammen. Was wir zu dem Zeitpunkt nicht wussten, war, Mom hatte bereits den Totenschein von Dad. Wir können heute nicht mehr und auch damals nicht, nachvollziehen, wie sie es geschafft hat, wie sie dazu im Stande war, Zugang bekam, mit Lug und Betrug, mit Bestechung, Rafinesse oder wie auch immer, den Safe zu leeren! Nur ich hatte den Schlüssel und das Passwort! Sowohl Dad’s Testament als auch die siebenstellige Summe an Bargeld, Bundesschatzbriefe und Gold in beträchtlicher Höhe, waren nicht mehr da!!!


Aber dem noch nicht genug. Wir sassen an einem Abend bei Anny im Flur und haben etwas gegessen. Das war so unglaublich. Wir hatten gerade so gelacht, über Mäuse. Im Flur war ein Vorratsraum und wir hörten Knabber- und Tippelgeräusche. Beim Öffnen der Türen, standen so einige Mäuse senkrecht, stocksteif, mit angehobenen Vorderfüsschen, als wenn sie sagen wollten: »bitte nicht schiessen, wir sind schon weg!« Wir haben auf dem Boden gelegen vor Lachen! Wir hatten immer Mäuse! Irgendeiner von uns sagte dann »wenn man viel lacht, kommen auch schnell Tränen hinterher!« Ich glaube, es war Said. Und dann kam ein Moment in unserem Leben, wo Papa sich in seinem Grabe hätte umdrehen müssen! Es klingelte an der Tür. Es war unsere Mutter! Nach drei Monaten, ohne jegliches Lebenszeichen! Herzlos genug mit ihrem »neuen Mann« hinter sich! Sie wirkte vorerst ganz freundlich, was uns sehr verwunderte. Sie schien glücklich und sah gut aus. Sie kam dann herein und sagte, wie schön es jetzt hier sei, sie sich doch so nett eingerichtet hätten. Aber der Schein trügte …Sie sagte dann, knallhart und völlig emotionslos: »der Grund meines Kommens ist, liebe Anny, das wir uns ja jetzt mal über den Kaufpreis des Hauses unterhalten müssen!« Ohnmacht! Keiner von uns brachte einen Ton heraus! Wir konnten nicht glauben, was wir da gehört hatten! Anny sagte völlig verstört: »waaaas, was hast du gerade gesagt?« Und jetzt die Antwort unserer Mutter, Gott bewahre andere Kinder vor einer derartigen Verletzung! Sie sagte wortwörtlich: »ja meinst du denn, ich schenke dir das Haus. Ich habe ja noch »zwei andere Kinder«, Nelly und Betty, da kann ich dir das Haus doch erbrechtlich nicht einfach schenken!« Nachdem die »ich-habe-keine-Worte-Phase« beendet war, sagte sie noch knallhart, dass, wenn sie die Summe X nicht bis Datum X zahlen würden, sie die Zwangsversteigerung anordnen lassen würde, sie wäre ja schliesslich in Besitz der Todesurkunde! Dann gingen sie ganz ruhig zur Tür hinaus. Anny war kaum mehr zu beruhigen. Sie tobte und fluchte und schrie. Ich hatte genau das, was da gerade passiert war, immer vor Augen. Ich wusste, dass es ein Kampf wird! Zumindest ahnte ich es! Irgendwann sagte ich dann zu Anny, sie solle mal an meine Worte denken, die ich ihr vor dem Einzug gesagt habe. Sagte ihr, wir müssen uns jetzt einen Anwalt nehmen. Eines war uns ab jetzt klar, wir müssen gegen unsere leibeigene Mutter vor Gericht! Später ging ich dann in mein Haus. Ich hörte immer wieder die Worte, die Mom sagte. Auch an dem Abend, in der Nacht, sollte ich einen ganzen Fluss mit Tränen füllen! Ich fragte mich …wann ist diese Zeit der Traurigkeit zu Ende, wann sehe ich wieder ein Licht, nur ein kleines zartes Lichtlein …irgendwo, irgendwie? Würde ich jemals in diesem »Scheissleben« wieder Fuss fassen können, wird es noch einmal in meinem Leben einen Boden unter meinen Füssen geben?


Es ging dann bitter weiter. Das erste Schreiben von ihrem Anwalt kam. Wir mussten uns auch einen Anwalt nehmen. Dieser fand dann heraus, dass sie das Bankfach samt Testament bereits geräumt hatte. Eines Tages musste ich zu dieser Bank. Ich war ja fast immer dabei, als Dad Geld hineinlegte. Es waren ganze Bündel, grosse Umschläge und Behältnisse. Als ich die Kassette öffnete, blieb mir für einen Moment das Herz stehen. Sie war leer!


Wir konnten nichts beweisen, nicht einmal Zeugen aus der Firma konnten gerichtlich etwas bewirken. Sie hat also ihre drei »Töchter« verraten und verkauft!


Auch erfuhren wir so ganz nebenbei, dass unsere geliebten Hunde Bule und Jenny in ein Tierheim gegeben wurden. Wir hätten sie ohne Zögern bei uns aufgenommen. Sie waren zu dem Zeitpunkt längst weiter vermittelt. Wir können nur hoffen, dass sie in liebevolle Menschenhände gekommen sind!


Das Gericht hat nach dem Erbrecht entschieden. Die Ehefrau bekommt die Hälfte, die Kinder teilen sich die andere Hälfte! Nelly bekam gerichtlich einen Vormund, bis sie achtzehn war. Anny und Said haben einen Kredit aufgenommen und unsere Mutter ausgezahlt, bevor es zur Zwangsversteigerung gekommen ist. Dann hätte sie zwar viel weniger bekommen, aber wir hätten das Grundstück verlassen müssen! Nelly und ich wurden ausgezahlt und Anny bekam den Grundbucheintrag. Später noch, als Nelly achtzehn war, das sei hier auch noch erwähnt, hat Mom sich ihren Erbteil auch noch »unter den Nagel« gerissen. Erzählte ihr damals, sie würde es sich nur leihen. Sie hat es nie zurück bekommen!


WAS hat diese Frau, die unsere Mutter war, mit dem ganzen Geld gemacht? Spekulationen von Nelly waren, sie hat ja dort eine zeitlang bei Mom »mit dem fremden Mann« gelebt, er sei in Millionenhöhe verschuldet gewesen und Mom hätte das alles bezahlt. Sie hat diesen Mann dann später sogar geheiratet! Sie hat sich die Witwenrente, die auch ganz ordentlich war, auszahlen lassen! Wie gestört muss man sein, eine lebenslange Witwenrente mit einer Heirat wegzuwerfen?!


Zu diesem Mann ist lediglich zu sagen, Gott verzeih mir, er war ein widerwärtiges, ungepflegtes Wesen, der es sogar mal gewagt hat, mich »Tini« zu nennen! Der hatte tatsächlich eines Tages den Schneid, uns anzurufen. Mom würde im Krankenhaus liegen, sie sei im Wachkoma! Es war immernoch unsere Mutter, egal, was sie uns angetan hat, egal, wie sie uns betrogen und bestohlen hat, sie war unsere Mom. Anny und ich fuhren also ins Krankenhaus am anderen Ende der Stadt. Vor dem Zimmer stand dann dieses Ekel, heulte und sagte: »Tini, schön, dass ihr gekommen seid!« Erster Satz von mir an ihn: »nenne mich nie wieder in deinem Leben Tini, »das« durfte nur mein Papa, haben wir uns verstanden?!« Dann der entsetzliche Anblick unserer Mom. Geschätzt wog sie zweihundert Kilo. Sie sei vom vielen Kortison so aufgedunsen, hiess es. Er stand mit im Zimmer. Anny fragte, was denn geschehen sei. Sie hätte einen Anfall zu Hause gehabt, wäre schon so lange krank gewesen und musste viele verschiedene Medikamente nehmen. Auch hier musste ich weinen, sie war doch meine Mom! Wir sagten dann Nelly Bescheid, die sich erst weigerte mitzukommen. Wir sagten ihr, dass es sein könne, dass sie sie das letzte Mal lebend sieht! Zumindest dachten wir es, denn sie sah wirklich schlimm aus . An einem Tag fuhren wir also mit Nelly, ihrer Tochter Jessy und Oma Kathy erneut ins Krankenhaus. Das Ungeheuer war auch wieder da! Nelly hasste ihn und würdigte ihn keines Blickes. Mom war im Dämmerzustand. Sie sagte zu der kleinen Jessy, die aussah wie ihre Nelly als Kleinkind: »oh Nelly, wieso bist du denn so klein!« Oma Kathy weinte nur, erzählte nachher auf der Rückfahrt, dass sie so vieles in ihrem Leben falsch gemacht hätte. Eines Tages beschloss ich nochmal allein hinzufahren, in der Hoffnung »das Monster« sei nicht da. Aber leider war er da. Er sass auf der Bettkante von Mom und fütterte sie. Ich dachte, huch, ihr geht’s ja wieder gut! Als ich zu ihr ging, umarmte ich sie und sie fing an zu weinen. Ich wischte ihre Tränen ab und sagte: »Mama, alles ist gut!« Sie sagte: »nein, nichts ist gut«. Ich dachte sie sagt noch, dass es ihr alles leid täte, was sie uns angetan hat, aber es kam nichts! Das«Monster« fing dann an, irgendetwas zu erzählen, sprach von den »neuen« Hunden und das es ihm doch auch so schlecht ginge. Oh je, da ist Betty geplatzt. In mir fuhr der ganze Zorn hoch, denn auch er hatte Schuld an der ganzen Erbgeschichte, wenn nicht sogar die alleinige Schuld! Also für folgenden Satz entschuldige ich mich jetzt im Voraus, denn ich kannte Gott ja noch nicht! Ich sagte Folgendes: »warum bewegst du nicht einfach deinen Arsch nach draussen und hälst einfach die Fresse!« Wutentbrannt verliess er das Zimmer. Dann kam leider wieder so ein Hammer von Mom. Sie sagte: »Tini, ich möchte Dich um etwas bitten!« Ich dachte, was kommt denn jetzt! Um was könnte sie mich, nach all dem, was passiert ist, wohl bitten? Sie sagte: »wenn du das nächste Mal kommst, ich würde mich sehr freuen, dann tue mir doch bitte einen Gefallen, bringe nicht Oma, Anny und Nelly mit, die kann ich nicht ertragen!« Eine zeitlang war ich gar nicht im Raum, wusste nicht, wie mir geschah. Stand dann irgendwann auf und sagte: »Mama, was verlangst du da von mir? Ich soll zu Oma und meinen Schwestern sagen, dass du sie nicht mehr sehen willst, aber ich darf kommen?« »Tut mir leid, aber das kann und werde ich nicht tun. Ich wünsche Dir noch ein schönes Leben!« Dann verliess ich das Zimmer, fing fürchterlich an zu weinen, sah noch das Monster draussen sitzen. Nach diesem Vorfall brach der Kontakt wieder über viele Jahre ab.
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